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Der Verfolger

Man nennt sie Stalker – Menschen, die voll und ganz auf andere Personen fixiert sind. Das können Prominente sein, aber auch schlichte Normalbürger, die von den Verfolgern nicht in Ruhe gelassen werden. Sie belästigen ihre Opfer durch Anrufe, durch E-Mails, durch Erscheinen – Sie sind immer präsent und können zu einer lebensbedrohlichen Last werden. Auch die Schauspielerin Ellen Gabor erlebte so etwas. Ihr Stalker aber war sogar noch viel schlimmer als einer dieser durchgeknallten Irren. Er war eine dämonische Kreatur, ein Wesen der Hölle, und wie viele Menschenleben er auslöschen musste, um an sein Ziel zu gelangen, interessierte dieses Monstrum nicht…


Ich liebe dich. Ich bin ständig in deiner Nähe. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht. Du kannst mir nicht entkommen. Ich habe mehr als tausend Augen!

Ellen Gabor lachte hart und wütend auf, als sie die Zeilen las. Danach knüllte sie den Brief zusammen und schleuderte die Kugel in den Papierkorb.

Es war ein Brief gewesen. Nur ein Brief. Aber sie hatte auch schon andere Nachrichten erhalten. Anrufe und Mails. Immer von ihm, von dem geheimnisvollen Verfolger, der einfach nicht locker ließ, weil er einen Narren an ihr gefressen hatte.

Ellen hatte mit ihm gesprochen und hatte ihn sogar auch gesehen.

Eine dunkle Gestalt, sehr groß, aber ein Gesicht, das stets im Schatten lag. Entweder, um die böse Aura zu verdecken, oder um sie wirksam werden zu lassen. Das wusste sie selbst nicht genau.

Man kannte solche Typen. Stalker hießen sie. Ein Kunstwort hatte man für sie erfunden. Sie waren psychisch gestört, und sie klebten wie Leim an den Fersen der zu verfolgenden Person.

Harmlos waren sie nicht. Auf keinen Fall durfte man sie unterschätzen. Wer sie nicht ernst nahm und sich auch nicht wehrte, der bekam bald die bösen Folgen zu spüren, die bis zum Mord reichten.

Auch das hatte es schon gegeben, und Ellen Gabor wollte nicht in so jungen Jahren schon auf dem Friedhof landen. Das Leben lag noch vor ihr, und es sah verdammt gut aus, wobei sie das Leben mit dem Begriff Karriere gleichsetzte, denn sie hatte es geschafft. Man kannte ihr Gesicht, sie war in zahlreichen TV-Rollen aufgetreten, und jetzt hatte man ihr eine Hauptrolle in einem international besetzten Film angeboten.

Da konnte sie keinen Stalker gebrauchen.

Tief atmete sie ein und aus, als sie vor dem geschlossenen Fenster der Junior Suite stand. Der Tag war vorbei, der Abend schlich heran, die Nacht würde folgen, und gerade vor diesen langen, mit Dunkelheit gefüllten Stunden fürchtete sie sich. Da hatte sie einfach das Gefühl, als wäre der Verfolger hautnah bei ihr, was natürlich nicht stimmte. Nur waren die Nachrichten, die er ihr zukommen ließ, einfach zu bedrohlich, und sie hatte das Gefühl, dass er mit jeder Nachricht ein Stück näher an sie herankam.

Da sollte er sich geschnitten haben. Seine Tage waren gezählt.

Ellen wollte nicht mehr mitspielen. Der Stalker oder sie, eine andere Alternative gab es nicht. Und so hatte sie die Konsequenzen gezogen.

Sie drehte sich herum und ließ ihren Blick auf den Glastisch gleiten, der vor einer mit hellblauem Stoff überzogenen Couch stand.

Aus dem Kühler schaute der Hals einer geöffneten Champagnerflasche. Das schlanke Glas stand ebenfalls griffbereit.

Sie ging zum Tisch. Nahm die Flasche aus dem Kühler. Goss zwei Mal, dann war das Glas voll.

Ellen spürte die Kälte in ihren Fingern. Lächelnd drehte sie sich um, damit sie sich im Spiegel sehen konnte. Sie war eine schöne schlanke Frau mit rotbraunen Haaren. Sie prostete sich zu, und auch ein Trinkspruch drang über ihre Lippen.

»Auf dass dich der Killer noch in dieser Nacht zur Hölle schickt, du verdammter Bastard…«

Dann kippte sie das kalte Getränk in die Kehle…

***

Der Mann mit dem Namen Taggert gehörte zu den Menschen, die es eigentlich nicht gab. Zumindest offiziell nicht. Er war ein Mann ohne persönliche Bindungen. Er war nie länger als acht Wochen in einer Wohnung, und er hatte zahlreiche Namen.

Er zeigte sich zwar in der Öffentlichkeit, er konnte charmant sein, aber auch knallhart, und er gab seine Meinung kund, wenn es gewünscht wurde, aber er zog sich auch ebenso schnell wieder zurück.

Wer ihn unbedingt engagieren wollte, der konnte einen Kontakt herstellen, wenn er den richtigen Weg ging.

Taggert trat nie offen in Erscheinung. Er blieb versteckt, doch er kannte diejenigen, die ihn engagierten. Er machte sich erst ein Bild über sie, bevor er einen Auftraf annahm, den er sich gut und teilweise im Voraus bezahlen ließ.

Taggert war ein Killer! Taggert mordete für Geld! Er tötete, ohne dass er in einem emotionalen Verhältnis zu den Menschen stand, die er ins Visier nahm. Taggert war ein Mann ohne Seele und in bestimmten Kreisen bekannt dafür, dass er sich selbst mit dem Teufel angelegt hätte. Er war den einschlägigen Diensten nicht unbekannt, denn auch die so genannte »Saubere Gesellschaft« – der Geheimdienst also – hatte schon hin und wieder auf ihn zurückgegriffen.

Besonders aktiv war er in den neunziger Jahren gewesen, als auf dem Balkan ein blutiger Bruderkrieg tobte. Da hatte er mal für die eine und auch für sie andere Seite gearbeitet und missliebige Personen aus dem Weg geschafft.

Nach Beendigung des Kriegs hatte er sich für ein Jahr nach Australien zurückgezogen, hatte überlegt, in die Staaten zu gehen, doch dann war der 11. September gekommen, und er hatte seinen Plan aufgegeben. Schließlich war er wieder in Großbritannien gelandet und hatte sich in Erinnerung gebracht.

Gewisse Personen wussten nun, dass er wieder da war und dass man auf ihn zurückgreifen konnte.

So etwas gefiel ihm. Er fühlte sich wohl, und von seinen Aufträgen konnte er gut leben. Jetzt stand er dicht davor, wieder die zweite Hälfte eines Honorars zu kassieren, das er dann von einem Konto in Liechtenstein würde abheben können.

Taggert sollte einen Mann ausschalten. Einen, der sich ebenfalls anonym gab. Er war ein Psychopath. Jemand, der aus irgendwelchen Gründen an einer bestimmten Person hing und sie ständig verfolgte und auch bedrohte.

Ein Stalker also. Einer, der nicht zu fassen war, weil es keine konkreten Beweise gab. Die normale Polizei hielt nichts in den Händen, denn er hatte offiziell kein Gesetz übertreten. Hätte er sein Opfer angegriffen oder körperlich bedroht, wäre das etwas anderes gewesen. So aber konnte man ihm nichts beweisen.

Nun oblag es Taggert, diesen Menschen aus dem Weg zu schaffen. In gewisser Hinsicht konnte man ihn ebenfalls als Stalker bezeichnen, denn er hatte sich auf die Fersen des Mannes gesetzt und ihn perfekt beobachtet. Er wusste, wo er hinging, er wusste, wie er sich verhielt und wie sein Tageslauf in der Regel ablief.

Das Netz war immer dichter geworden, und wie Taggert aus Erfahrung wusste, würde die Zielperson aus diesen Maschen nicht mehr freikommen. Und genau das war für das Finale wichtig.

Der Stalker rückte seiner Auftraggeberin immer mehr auf die Pelle. Er hielt sich sogar im Hotel auf, in dem sie wohnte. Es lag am Rand des Hyde-Parks, wurde auch von vielen Festland-Touristen besucht und gehörte zu einer großen amerikanischen Kette.

Der Verfolger wohnte im Hotel. So wie sein Opfer.

Taggert hatte die Zimmernummer herausgefunden. Dort sollte der Stalker sterben, denn dort würde es keine Zeugen geben.

Er lächelte, als er daran dachte und er seine Blicke durch die Halle schweifen ließ. An diesem frühen Abend herrschte recht viel Betrieb in der Halle. Taggert hatte einen Blick für Menschen. Er wusste genau, wer harmlos war und wer nicht. Die meisten Gäste wollten London genießen und hatten nichts Böses im Sinn.

Bis auf den einen.

Er hatte seinen Platz in einer Ecke in der Halle gefunden. Er saß an einem Zweiertisch und hatte sich ein Sandwich bringen lassen. Er aß es mit Messer und Gabel, trank dazu Mineralwasser und wirkte völlig in sich gekehrt.

Der Mann machte einen harmlosen Eindruck. Er schien mit seinem Mahl und mit sich selbst beschäftigt zu sein, aber das täuschte.

Taggert spürte, das etwas von ihm ausging. Es war ein bestimmtes Flair, das alles andere als positiv war.

Es war gefährlich, dunkel, böse. Dafür hatte der Killer die entsprechenden Antennen. Irgendetwas ging von diesem Mann aus, das man weder erklären, noch richtig greifen konnte. Es war einfach vorhanden, und damit musste sich Taggert abfinden, was er ungern tat, denn es konnte sein, dass der Mann ihm sogar gleichwertig war.

Aus der Nähe hatte er ihn nur einmal gesehen und erkannt, dass dieser Mensch grüne Augen hatte.

Taggert ließ ihn essen. Dabei überlegte er, wie er den Stalker umbringen sollte. Er hätte eine Schusswaffe nehmen können. Wenn er sie mit einem Schalldämpfer versah, würde es keine großen Probleme geben.

Aber er konnte auch die zweite Alternative wählen. Das lautlose Töten mit dem Messer.

Taggert tat das lieber. Ein Messerstich ließ weniger Spuren zurück. Pflückten die Bullen eine Kugel aus dem Körper, ließ sich der Weg bis zur Waffe möglicherweise zurückverfolgen.

Er würde es an diesem Abend durchziehen. Der Job musste endlich erledigt werden, denn London wurde ihm allmählich zu kalt.

Einige Monate Pause in sonnigen Gefilden kamen ihm sehr gelegen.

Der Stalker aß weiter. Er ließ sich Zeit. Er genoss. Manchmal lächelte er sogar beim Essen. Für seine Umgebung interessierte er sich nicht, auch wenn er hin und wieder seine Blicke schweifen ließ, aber er tat es immer so, dass es nicht auffiel.

Taggert dachte darüber nach, was der Mensch wohl vorhatte, wenn er satt war. Würde er auf sein Zimmer gehen? Oder würde er sich auf die Lauer legen, um sein Opfer zu Gesicht zu bekommen. Es konnte auch sein, dass er in der Halle sitzen blieb oder in die Bar ging. Sollte das eintreten, würde es für Taggert langweilig werden.

Im Vergleich zu dem Stalker war er ein Mensch, der nur wenig auffiel. Für einen Mann recht klein, und es gab auch nichts an ihm, an dass man sich hätte unbedingt erinnern müssen.

Glatte fahlblonde Haare. Nicht zu lang, nicht zu kurz. Ein unscheinbares Durchschnittsgesicht mit vielleicht etwas zu schmalen Lippen. Taggert war kein Mann, nach dem sich die Frauen umdrehten. Man sah ihn, und man vergaß ihn.

Anders der Stalker. Groß, düster, was auch an seinem grauen Anzug liegen konnte. Ein Mensch mit kalten Augen und wahnsinnigen Ideen im Kopf.

Einer, der auffiel, wenn er einen Raum betrat, in dem sich mehrere Menschen aufhielten. Aber auch er war jemand, den man rasch wieder vergaß, weil er sich nie so intensiv einbrachte und sich völlig normal benahm – wenn man von seinem Stalker-Dasein einmal absah.

Er hatte seine Mahlzeit beendet, tupfte noch seine Lippen ab, winkte einen Kellner heran, verlangte die Rechung und trank sein Glas leer, das noch zur Hälfte mit Wasser gefüllt gewesen war. Danach zahlte er und stand auf. Dabei schaut er sich kurz um, doch Taggert war nicht zu sehen, da er in einer guten Deckung saß.

Der Stalker erhob sich. Er lächelte vor sich hin, was Taggert irgendwie nicht passte. Das Lächeln deutete darauf hin, dass sich der Kerl etwas vorgenommen hatte.

Taggert wusste Bescheid. Er hatte einen Instinkt für gewisse Abläufe, und jetzt glaubte er, dass der Stalker einen bestimmten Plan gefasst hatte. Möglicherweise würde er die letzten Hemmungen fallen lassen und sich seinem Opfer zeigen. In ihr Zimmer eindringen und…

Taggert nickte. Die Sache war klar. Besonders für ihn. Er würde ihm auf den Fersen bleiben, und als er sah, dass der Mann zu einem der Aufzüge ging, war er schneller. Er ging nicht zu hastig, aber er schaffte es, noch vor dem Mann einen Lift zu erreichen und schnell in ihn einzusteigen.

Taggert fuhr nach oben.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder würde der Stalker sich dorthin bringen lassen, wo sich das Zimmer seines Opfers befand, oder er würde zunächst seines aufsuchen, um noch letzte Vorbereitungen zu treffen. Dem Opfer eine Mail schicken oder es anrufen.

Taggert hatte ein Zimmer auf derselben Etage gemietet wie der Stalker. Er ging das Risiko ein und fuhr in diese Etage.

Dabei vertraute er auf sein Glück, das ja bekanntlich immer auf der Seite des Tüchtigen stand.

Der zweite Lift hatte diese Etage noch nicht erreicht. So konnte Taggert ungesehen die Kabine verlassen und sich nach rechts wenden. Er brauchte nur wenige Schritte, um den Quergang zu erreichen. Rechts und links von ihm lagen die Zimmer. Licht fiel auf den braunen Teppichboden, der die beiden langen Schläuche bedeckte. Es gab kein Fenster. Dafür eine niedrige Decke, und es gab ein dunkelhäutiges Zimmermädchen, das einen mit Putzmaterial gefüllten Wagen vor sich herschob.

Ansonsten ließ sich kein Mensch blicken. Dafür hörte Taggert das leise Anschlagen der Glocke, als der Lift hielt. Er sah nicht, wer ausstieg, doch seinem Gefühl nach konnte es nur die Gestalt sein, auf die er wartete.

Er wusste, wohin sich der Mann wenden würde, um sein Zimmer zu erreichen. Er würde nach links gehen müssen, während Taggert auf der rechten Seite wartete.

Alles war perfekt getimt. Er würde genau in dem Moment erscheinen, wenn der Stalker in seinem Zimmer verschwunden war.

Deshalb tauchte Taggert auch im letzten Augenblick in seinem Zimmer ab, das nicht weit vom Fahrstuhl entfernt lag.

Er schloss die Tür nicht ganz, zählte bis fünf und öffnete sie dann so weit, dass er in die andere Richtung schauen konnte und den Rücken des Mannes sah. Das Jackett hatte er nicht geschlossen. Beim Gehen schwangen die Schöße von einer Seite zur anderen.

Taggert lächelte. Alles lief perfekt, und er saugte die Luft genussvoll durch die Nasenlöcher ein. Es dauerte Sekunden, da sah er den Anderen nicht mehr, und weitere Sekunden verstrichen, bis sich der Killer in Bewegung setzte, um mit lautlosen Schritten den Flur zu durchqueren.

In der Nähe der Zimmertür ging er langsamer. Er schaute auf seine gespreizten Hände und überzeugte sich davon, dass sie nicht zitterten. Die Ruhe vor dem Mord hatte ihn wieder überkommen, und so würde es auch in der nächsten Zeit bleiben.

Noch zwei Schritte, dann blieb er vor der Tür stehen. Er wollte den ältesten Trick der Welt anwenden, der aber immer noch und immer wieder funktionierte. Er wollte klopfen und behaupten, er sei vom Zimmerservice.

Die Hand streckte er bereits aus, da fiel sein Blick auf die Tür, und er zuckte überrascht zurück.

Sie stand offen!

***

Taggert überlegte. Im ersten Moment schüttelte er den Kopf, da er es nicht glauben konnte. Dann schaute er genauer hin und erkannte, dass er sich nicht geirrt hatte. Der Stalker hatte seine Zimmertür nicht geschlossen.

Sofort baute sich eine Frage auf. Hatte er das bewusst getan oder war es nur ein Versehen gewesen? Hatte er bemerkt, dass man ihn verfolgte? Wollte er sich über den Verfolger lustig machen?

Die Fragen schossen ihm durch den Kopf. Nur war er nicht fähig, eine Antwort zu geben, die ihn befriedigt hätte. Er hasste es, wenn die Dinge nicht gradlinig abliefen. Er wollte auf keinen Fall reingelegt werden und in ein offenes Messer rennen.

Hineingehen oder sich wieder zurückziehen?

Taggert dachte an das miese Wetter. Er wollte nicht länger in London bleiben, und so musste er seinen Job so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Also hineingehen!

Taggert nahm sich Zeit. Jetzt etwas zu überstürzen, wäre fatal gewesen. Aber er zog bereits sein Messer. Den Griff hatte er sich schnitzen lassen, damit die Waffe mit der schmalen Klinge perfekt in seiner Hand lag. Ein Stilett, höllisch scharf, das in den Körper hineinglitt wie in weiche Butter.

Er fühlte sich besser und steckte die linke Hand nach vorn, um die Tür aufzustoßen. Die Tür, die zu seinem Zimmer führte, knarzte nicht, und er hoffte, dass es auch hier der Fall sein würde.

Langsam schwang die Tür. Lautlos vor allen Dingen, sodass er lauschen konnte.

Kein Geräusch empfing ihn. Da gab es nichts Verdächtiges, das ihn störte.

Es war das übliche Hotelzimmer. Nach der Tür der schmale Flur, an dessen Ende sich das eigentliche Zimmer öffnete. Links befand sich das meist zu kleine Bad, rechts gab es einen Einbauschrank für die Kleidung, und die Lichtquelle lag vor ihm. Sie beleuchtete den Raum, dessen Einrichtung ebenfalls fast überall gleich war und Taggert nicht interessierte. Er wollte den Stalker.

Er näherte sich lautlos, und ein langer Schritt brachte ihn in das Zimmer hinein.

Es war leer!

Taggert stand da wie vom Donner gerührt. Er war so erschreckt, dass er sich darüber wunderte, wie es ihm möglich war, noch den Kopf zu schütteln.

Geirrt hatte er sich nicht. Wohin er auch schaute, der Stalker war nicht zu sehen.

Aber er hatte auch nicht das Zimmer verlassen, obwohl die Tür nicht geschlossen gewesen war. Taggert hätte es gesehen. Auf die simpelste Lösung kam er erst später.

Es gab noch die zweite Tür, die ins Bad führte. Und genau dort musste er hinein, um den Mann zu stellen. So einfach war es. Er ärgerte sich darüber, dass er nicht eher darauf gekommen war. Es wurde wirklich Zeit, dass er in sonnige Gefilde kam und dort die nächsten Wochen blieb.

Es kam anders.

Taggert hörte das Lachen!

Nein, mehr ein Kichern.

Im ersten Augenblick zeigte er sich irritiert, weil er keinen Menschen sah und trotzdem das Kichern gehört hatte. Es war auch nicht in seinem Rücken aufgeklungen, sondern hier im Raum.

Es erklang erneut!

Urplötzlich wusste Taggert Bescheid. Nicht von der Seite hatte es ihn erreicht, sondern von oben.

Taggert schaute in die Höhe – und glaubte, im falschen Film zu sein. Der Stalker schwebte unter der Decke!

Taggert war nicht in der Lage, das Bild zu begreifen, obwohl er es deutlich sah. Es musste eine Erklärung geben, und zunächst dachte er daran, dass es kein Mensch war, der da von der Decke her auf ihn herabschaute, sondern ein sehr konkretes Gemälde.

Das war ein Irrtum.

Es gab den Menschen. Er war dreidimensional, und er starrte nach unten. Arme und Beine hielt er gespreizt. Sein Mund war zu einem wissenden und bösartigen Grinsen verzogen.

Obwohl der Stalker nichts sagte, verstand Taggert die Botschaft sehr wohl. Der Stalker wollte ihm zeigen, wie sehr er dem normalen Menschen überlegen war und welche Kräfte in ihm steckten.

Taggert war stets stolz auf seine schnellen Reaktionen gewesen.

Das hätte auch hier der Fall sein müssen, aber er stand da wie ein dummer Junge und konnte nichts tun, wobei er nicht wusste, ob er lachen oder entsetzt sein sollte. Eine derartige Szene war ihm noch nie zuvor untergekommen. Er hatte auch nie an übersinnliche Kräfte geglaubt oder an paranormale Fähigkeiten eines Menschen. In diesem Fall allerdings musste er seine Meinung revidieren, und das passierte innerhalb nur weniger Sekunden.

Dieser Mensch war besser als er. Wobei sich die Frage stellte, ob er es noch mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Momentan konnte er nicht daran glauben.

Bei einigen seiner Untaten hatte Taggert das Gefühl gehabt, dass sich die Zeit veränderte. Manchmal lief sie schneller, dann wieder langsamer ab. Hier stand die Zeit still. Er befand sich selbst in einem Vakuum und dachte nicht mal daran, sein Messer einzusetzen oder seine Schusswaffe zu ziehen.

Taggert begriff die Welt nicht mehr. Er stellte auch fest, dass sein Körper sehr menschlich reagierte und die Drüsen Schweiß produzierten. Er klebte auf der Stirn und fand sich selbst auf seinen Wagen. Er hielt den Kopf zurückgedrückt, auch etwas, das sehr anstrengend war, aber nur so konnte er den Stalker sehen.

Der kicherte.

Hässlich, abstoßend klang es. Er lachte Taggert aus, und für den Killer stand jetzt fest, dass man ihn schon vor einiger Zeit entdeckt hatte. Der Stalker hatte mit ihm nur lange genug gespielt, um ihn dann in eine perfekte Falle zu locken.

Ein Zucken durchfuhr den Körper. Er war erst der Anfang, denn aus dem Zucken wurden Bewegungen, als wollte der Mann in der Luft schwimmen, und dann sank er langsam nach unten.

Er schien kein Gewicht zu haben, denn so wie er sank, hätte auch eine Feder fliegen können. Sehr langsam, leicht schaukelnd, ohne dass er irgendwelche Anstalten machte, anzugreifen.

Taggert hielt das Messer noch immer in der rechten Hand. Er hatte es sogar gedreht, denn jetzt zeigte die Spitze der Klinge in die Höhe. Wenn der Stalker weit genug nach unten gesunken war, brauchte er nur die Klinge in die Höhe zucken zu lassen, und alles war erledigt.

Er tat es nicht. Der unheimliche Vorgang nahm ihn zu sehr ein. Er erlebte hier, dass die Gesetze der Physik auf den Kopf gestellt wurden, denn der sinkende Mensch führte die Gravitation ad absurdum.

Nur noch eine kurze Zeitspanne, und der Stalker würde das Bett erreicht haben. Eigentlich eine gute Distanz für einen Stich.

Taggert freute sich über den Gedanken. Er bewies ihm, dass er sich wieder auf dem Weg zurück in seine Killer-Normalität befand.

Er musste nur das Drumherum vergessen und sich voll und ganz auf seinen Job konzentrieren.

Bevor der Stalker das Bett erreichte, zog er die Beine an und drückte seinen Körper zugleich nach hinten, als wollte er eine Rolle rückwärts vorführen.

So weit kam es nicht. Er geriet in eine sitzende Haltung und sank langsam der Bettdecke entgegen.

Er berührte sie, aber er blieb nicht auf ihr sitzen, sondern kniete sich aufs Bett und schaute seinen Besucher an.

Taggert schluckte. Im Moment wusste er nicht, was er unternehmen sollte. Ihm schoss einiges durch den Kopf. Nur war er nicht in der Lage, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, bis er wieder an seinen Auftrag dachte und sah, wie günstig die Position des Stalkers doch war.

Er schrie auf.

Er warf sich nach vorn.

Und er stieß zu!

Die Brust des Mannes war nicht zu verfehlen, und so rammte die schmale Klinge mit voller Wucht in den Körper…

***

Für einen seelenlosen Menschen wie Taggert war diese Tat ein regelrechtes Fest. Er hatte die Klinge versenkt, er hielt auch weiterhin den Griff fest, und er holte dabei tief Luft, um sich etwas Ruhe zu können. Aus kurzer Entfernung schaute er dem Stalker in die Augen und wartete darauf, dass der Blick brach.

Der Andere tat ihm nicht den Gefallen. Er starrte ihn nach wie vor an, und Taggert fühlte sich nicht in der Lage, das Messer aus dem Körper zu ziehen.

Es kam ihm vor, als wäre er nicht mehr er selbst. Jemand anderer oder anderes hatte ihn übernommen und ihn zu einer Marionette gemacht, deren Handlung er nicht begriff.

Wo war das Blut, das aus der Wunde hätte quellen müssen? Wo hörte er das letzte Stöhnen eines Menschen, kurz bevor dieser endgültig starb?

Da war nichts, gar nichts, aber er sah das Grinsen auf den dünnen Lippen und musste zuschauen, wie sich der Mund bewegte, weil der Stalker eine Frage stellte.

»Glaubst du wirklich, dass ich auf diese Art und Weise zu töten bin, du Wurm?«

Taggert erbleichte noch mehr. Er war um eine Antwort nie verlegen, doch in dieser Lage konnte er nicht sprechen. Jemand schien einen Pfropfen in seine Kehle gepresst zu haben. Jedenfalls bekam er kein richtiges Wort heraus.

Dass das Messer in der Brust des Anderen steckte, war für ihn sogar zu einem lächerlich-makabren Bild geworden, und allmählich kam ihm zu Bewusstsein, dass er verloren hatte und dieser Stalker ihm überlegen war.

Der kniete noch immer. Kalte grüne Augen schauten den Killer an, der nun spürte, dass er anfing zu zittern, was sich auf die Klinge übertrug.

Er zog das Messer aus der Brust des Stalkers. Dann wich er zurück und starrte auf die Wunde, die der Stahl hinterlassen hatte.

Kein Blut!

Taggert schluckte. Jeder Mensch blutet, das wusste er. In seinem Job gehörte das dazu, aber dieses Wesen – an einen Menschen wollte er nicht denken – blutete nicht.

»Scheiße ist das!«, flüsterte er. »Das ist eine verdammte Scheiße, sag ich.«

»Ja, für dich!«

Die Gestalt hatte normal gesprochen, doch für Taggert war es eine finstere Drohung gewesen. Er hatte etwas getan, was der andere nicht hinnehmen konnte. Er würde sich rächen, er würde zurückschlagen, und genau das wollte der Killer verhindern.

Er dachte an seine Pistole. Eine Präzisionswaffe, die unter seiner Jacke steckte. Zwar war der Schalldämpfer noch nicht aufgeschraubt, doch jetzt war ihm alles egal. Eine Kugel in den Kopf würde auch dieser Typ nicht verkraften.

Er griff nach der Waffe – und zuckte zurück, denn etwas geschah, was bei ihm alle Dämme brechen ließ.

Aus dem Mund der Gestalt schnellte eine lange Zunge hervor. Sie schimmerte nass und zugleich grünlich. Und bevor Taggert reagieren konnte, hatte sie bereits seinen Hals umschlungen und drückte zu wie ein dickes Würgeseil.

Taggert hörte das Zischeln, und der Gedanke durchfuhr ihn, dass das, was um seinem Hals lag, gar keine Zunge war – sondern eine Schlange!

Der Killer bekam von einem Moment zum anderen keine Luft mehr. Sein Blick verschleierte innerhalb von Sekunden. Die Zunge – oder war es tatsächlich eine Schlange? – ließ den Hals nicht los. Sie fing an, sich zuckend zu bewegen, und sie schleuderte den Killer von einer Seite zur anderen.

Er wurde zu einem Spielzeug. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Die Wucht der Schläge rammte ihn mehrmals auf den Boden. Dabei schlug er ständig mit dem Hinterkopf auf, spürte die Schmerzen und sah vor seinen Augen tatsächlich Sterne aufblitzen.

Atmen konnte er nicht mehr. Er schaute in einen Nebel, der nur für ihn vorhanden war, und aus dem Nebel hervor wuchs ein riesiger Schatten, der sich über ihn beugte.

Dass ihn die Zunge losgelassen hatte, bekam er nicht mit. Für ihn war etwas ganz anderes wichtig. Der Schatten gehörte einem Menschen, und er hielt etwas in der Hand.

Verschwommen, aber dennoch irgendwie klar erkannte der Killer, um was es sich dabei handelte.

Es war sein Messer!

Und damit brachte der Stalker ihn auf schreckliche Art und Weise um…

***

Für Ellen Gabor war dies nicht mehr das Leben, das sie gewohnt war und das sie führen wollte. Verdammt, sie wollte wieder zurück in ihr altes Leben, in die wunderbare Welt des Films und der Showleute, wo alles so easy war und man ihr die Probleme abnahm.

In dieser Nacht sollte alles anders werden, das hatte ihr der Killer versprochen. Er würde den verdammten Stalker töten und ihr dann ein Foto von der Leiche zukommen lassen. So war es abgesprochen, und der Mann würde sich daran halten.

Wann das genau passieren würde, wusste sie nicht. Über eine konkrete Zeit hatten sie nicht gesprochen, und so gab es für sie nur das lange Warten in der kleinen Suite.

Auf die Glotze konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie lief wie aufgedreht im Zimmer hin und her. Sie nahm einen Prospekt in die Hand, ließ ihn sofort wieder fallen, ging zum Fenster und schaute hinaus, ohne richtig zu sehen, was sich draußen ihren Blicken bot.

Es war eben alles anders an diesem Abend. Sie hätte sich auch einen anderen Ort vorstellen können. Eine Party mit Kollegen. Mal wieder richtig abfeiern und sich nicht eingeschlossen fühlen.

Da war nichts zu machen, gar nichts. Aber die Zeit würde wiederkommen, das wusste sie. Morgen schon, wenn alles vorbei war und sie über den verfluchten Stalker nur mehr lachen konnte.

Das Telefon!

Ellen hatte nicht mehr daran gedacht, dass es noch existierte. In einer Zeit wie dieser setzte jeder auf ein Handy. Deshalb empfand sie das leise Klingeln auch als sehr befremdend. Sie bewegte sich zunächst nicht und dachte natürlich auch an den Stalker. Dabei verließ ein Fluch ihren Mund. Als es zum fünften Mal so sanft läutete, nahm sie den Hörer ab.

»He, mein großer Star! Ich habe schon gedacht, dass du verschwunden bist. Über Handy hättet ich es später versucht.«

Ellen atmete beruhigt aus. Die Stimme kannte sie und fragte:

»Was gibt’s, Matt?«

»Überraschung!«

»Los, rede schon!« Ihre Stimme klang leicht gehetzt, worüber sich die Schauspielerin ärgerte. Auf der anderen Seite war sie froh über den Anruf. Matt Filser war ihr Agent und ein guter dazu, denn er handelte Verträge aus, die sich für sie lohnten.

»Ich habe gute Nachrichten für dich, Ellen. Ich bin noch immer in den Staaten. Ich möchte dir nur mitteilen, dass die Verträge stehen. Es gibt keine Probleme mehr.«

»Bitte?«

»Du hast die Rolle!«

Filser hatte klar und deutlich gesprochen. Seine Worte waren auch von ihr verstanden worden. Trotzdem konnte es Ellen kaum glauben. Durch ihren Kopf wirbelten die Gedanken. Ihre Lippen zuckten, denn die freudige Nachricht hatte ihr glatt die Sprache verschlagen.

»He, hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, schon.«

»Und?«

Ihr Atem pfiff in den Hörer. »Sorry, Matt, aber ich muss die Nachricht erst mal verdauen.«

»Kann ich mir denken. Noch mal, es stimmt alles. Die Gage habe ich auch erhöhen können. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen, und an den Einspielergebnissen bist du auch beteiligt. Klar?«

»Toll.«

»Also, Ellen. Ich fliege so schnell wie möglich zurück. Wir werden uns in London zusammensetzen, und ich sage dir schon jetzt, dass dich der Streifen in den Olymp katapultieren wird. Man wird dich als die zweite Liz Hurley ansehen.«

»Na ja, nun…«

»Doch, wirklich.«

»Danke, Matt.«

»Keine Ursache. Mach’s gut. Feier ein wenig, und ich werde bald bei dir sein.«

»Gut, ich freue mich!« Ihre Stimme klang nicht so, aber sie war einfach noch zu sehr überrascht und schüttelte den Kopf, als sie den Hörer auflegte.

Zwei Schritte ging sie zur Seite. Die Knie wackelten, und so war sie froh, dass in der Nähe ein Sessel stand, in den sie sich hineinfallen lassen konnte.

Tief durchatmen. Ruhig bleiben. Ein Meilenstein auf dem Weg nach oben war geschaffen, und es lief alles prächtig. Es hätte wirklich wunderbar sein können, wenn nicht – ja, wenn da nicht eine gewisse Person gewesen wäre, die für Ellen Gabor schon fast kein Mensch mehr war.

Der Stalker!

Diese elende Kreatur. Dieser verdammte Hundesohn. Jetzt, da der Erfolg immer näher heranrückte, konnte sie ihn am wenigsten gebrauchen. Die Zukunft sah gar nicht so rosig aus, wenn sie an den Verfolger dachte.

Einen festen Freund hatte sie nicht. Beziehungen einzugehen, war nicht ihre Sache. Bisher war sie gut allein durchs Leben gekommen.

Okay, hin und wieder hatte sie eine Bekanntschaft, eine Affäre, die meist sehr wild war, aber die Männer hatten sich stets vor ihr zurückgezogen, wenn sie merkten, dass sie eine zu dominante Person vor sich hatten. Da waren sie dann vorsichtig geworden.

Viele Stars haben Affären mit ihrer Agenten. Bei Matt war das nicht möglich, weil er auf Männer stand. Außerdem wäre er nicht ihr Typ gewesen.

Ihre Gedanken kehrten zu dem Verfolger zurück. Wer, zum Teufel, hatte sich auf ihre Fersen gesetzt?

Das herauszufinden, war ein großes Problem. Daran krankte sie.

Es machte sie mutlos. Auch von ihren Verflossenen konnte sie sich niemand vorstellen, der zu so etwas fähig war.

Allmählich klang die Freude über die gute Nachricht ab, und die Realität nahm wieder von ihr Besitz. Wenn sie ihre Hände anschaute, sah sie das leichte Zittern.

Auf ihrem hübschen Gesicht hatte sich ein leichter Schweißfilm gebildet. Ihre Lippen zitterten, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte.

Ellen konnte nicht in die Zukunft sehen, aber sie glaubte ihrem Gefühl, das ihr sagte, dass die Nacht noch nicht vorbei war. Die Dunkelheit würde noch sehr lange über der Stadt bleiben und sich auch über ihre Seele legen.

Ellen dachte daran, dass sie noch nichts gegessen hatte. Sie hätte sich eine Kleinigkeit auf das Zimmer bringen lassen können, aber vielleicht war es besser, wenn sie das Restaurant besuchte. Dort kam sie unter Menschen, und deren Anblick würde sie ablenken.

Sie ging zum Fenster, um einen letzten Blick nach draußen zu werfen. Warum sie das tat, wusste sie auch nicht.

Das Ziel erreichte sie nicht mehr. Auf der Hälfte des Wegs wurde sie gestoppt. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Das Gesicht nahm eine gewisse Starre an. Die Mund öffnete sich, aber es drang kein Schrei über ihre Lippen.

Das Grauen zeichnete sich hinter der Scheibe ab, und sie war unfähig, es zu begreifen!

Außen vor dem Fenster schwebte eine Leiche. Der Tote befand sich so nahe an der Scheibe, dass er gegen das Glas stieß.

Den Mann hatte Ellen noch nie gesehen, und doch wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte.

Das musste Taggert, der Killer sein!

***

Ellen Gabor hatte in einem Gruselfilm mitgespielt. Das war okay gewesen, auch wenn sie manche Szenen ein wenig zu blutig empfunden hatte. Aber da hatte sie gewusst, dass dieses Blut künstlich war, ebenso wie die Wunden und Verletzungen der Menschen und all die unechten Leichen.

Da kam einiges zusammen, was der geschickte Maskenbilder in die Wege geleitet hatte.

Was sie jetzt sah, das war kein Film. Das war die grausame und verfluchte Realität. Eine Wirklichkeit, die sich in ihr Bewusstsein bohrte wie ein scharfes Messer. Sie erlebte ein grauenvolles Hin und Her in ihrem Innern. Sie hatte das Gefühl, abzuheben und zugleich im Boden zu versinken.

Seltsame Laute umgaben sie. Jemand musste in der Nähe stehen und sie abgeben. Aber es gab keinen Besucher an ihrer Seite. Sie war es, die diese Laute hervorbrachte. Ein Schluchzen, ein leises Schreien, etwas, das man nicht beschreiben kann.

Sie starrte die Leiche an, die außen am Fenster hing. Es war nicht zu sehen, was sie festhielt und wie sie gehalten wurde. Aber sie pendelte leicht hin und her, was am Wind lag, der diese oberen Etagen umwehte.

Sie schaute hin, sie schüttelte den Kopf, und sie wollte näher heran, was sie selbst nicht begreifen konnte. Außerdem wunderte sie sich darüber, dass sie nicht anfing, laut zu schreien. Das blanke Entsetzen steckte in ihr, und es musste sich einfach freie Bahn verschaffen, so jedenfalls wäre es natürlich gewesen.

Nein, sie schrie nicht. Nur das Zittern war da, und so ging sie mit zittrigen Beinen vor, als würde sie jemand mit einem Band in Richtung Fenster ziehen.

Fremde Geräusche hörte sie nicht. Die schleifenden Laute stammten von ihren Sohlen, als diese über den Teppich glitten. Wer sie anschaute, der konnte das Gefühl haben, es mit keinem Menschen zu tun zu haben, sondern mit einer Puppe, die einem Automatismus folgte.

Je näher sie dem Fenster kam, um so deutlicher sah sie das Gesicht des Killers. Und sie sah noch mehr. Die schreckliche Wunde, die sich längst über seinen Oberkörper zog. Aber sie sah nicht, was diese Leiche festhielt. Sie schien an der Fassade angeleimt zu sein.

Bis Ellen Gabor den Hals besser erkennen konnte. Um ihn herum hatte sich etwas geschlungen, das wie ein Seil aussah, aber in bestimmten Farben schillerte.

Sie schüttelte den Kopf, weil sie das Ding nicht sofort erkannte.

Erst als sie noch einen Schritt näher gegangen war, sah sie, um was es sich handelte.

Es war eine lange Zunge, wie die einer Echse, die sich um den Hals des Opfers geschlungen hatte und dafür sorgte, dass die Gestalt nicht in die Tiefe fiel.

Ja, eine Zunge – und zugleich wirkte sie auch wie eine Schlange.

Oder wie eine Mischung aus beidem. Ein Phänomen. Das Ellen nicht begreifen konnte.

Es war einfach zu hoch für sie. Für so etwas gab es keine Erklärung. Das Grauen hatte sie gepackt. Der Stalker schreckte vor keiner Grausamkeit zurück. Möglicherweise war es eine Warnung für sie und er wollte ihr zeigen, wozu er fähig war.

Die Leiche pendelte leicht von einer Seite zur anderen. Manchmal veränderte sie auch die Richtung. Dann tippte sie der Wind von hinten an und drückte sie gegen die Scheibe, sodass ein leichtes Kratzen entstand. Mehr war nicht zu hören.

Es war einige Zeit seit Entdeckung des Toten verstrichen. Nun aber erlebte sie den Schock. Sie riss den Mund auf. Sie wollte schreien und konnte es nicht. Kälte und Hitze fluteten abwechselnd durch ihren Körper, aber die Schreie blieben stumm.

Ellen war es nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten.

Das Fenster vor ihr und die hängende Leiche dahinter fingen plötzlich an sich zu drehen. Zuerst langsam, dann immer schneller. Ihre Beine knickten ein, und es gab nirgendwo einen Halt für sie, an den sie sich hätte abfangen können.

Sie fiel oder sackte weg. Dass sie auf den Boden schlug, merkte Ellen nicht mehr, denn eine gnädige Bewusstlosigkeit hielt sie umschlossen…

***

Eigentlich hätten Suko und ich nicht nach London zurückfliegen dürfen und in Rumänien bei unserem Freund Frantisek Marek bleiben müssen, denn der große Erfolg war nicht eingetreten, obwohl alles darauf hingewiesen hatte.

Wir hatten wirklich für einen Weile das Gefühl gehabt, dass der Supervampir Dracula II nicht mehr lebte. Marek hatte es geschafft, ihn zu vernichten, so hatten wir jedenfalls geglaubt. Er war von einem Baum gesprungen und hatte Dracula II den Eichenpfahl in den Rücken gerammt. Danach hatte er fliehen müssen. Er war schließlich auf Suko und mich getroffen. Wir hatten ihm zur Seite gestanden. Es war zu starken Auseinandersetzungen gekommen, an deren Ende es leider zu viele Tote gegeben hatte.

Schließlich waren wir zu dem Ort gegangen, wo Will Mallmann, alias Dracula II hätte liegen müsse. Entweder verfault oder einfach nur vernichtet. Leider war das nicht der Fall gewesen. Wir hatten vor einem leeren Platz gestanden, und auch eine Suche hatte nichts eingebracht.

Mallmann, der sich selbst Dracula II nannte, existierte noch. Nur wussten wir nicht, wohin er sich verkrochen hatte und in welch einem Zustand er sich befand.

Es war vorbei gewesen mit unserer Euphorie. Frantisek hatte sich Vorwürfe gemacht und sich selbst als einen Versagen bezeichnet, was wir nicht so stehen lassen konnten. Er war kein Versager. Er hatte getan, was er konnte, und dass Mallmann den Stoß mit dem Pfahl überstand, damit hatte er nicht rechnen können.

»Meine Mission geht weiter!«, hatte der Pfähler dann erklärt, »und ich weiß, dass er zurückkehren wird. Nicht heute oder morgen, sondern irgendwann, und dann wird er sich rächen und mich zu einem Blutsauger machen wollen, Freunde. Das spüre ich.«

Er mochte Recht haben, aber es gab auch noch Suko und mich.

Und es gab die Schattenhexe Assunga, die ebenfalls zu Mallmanns Feinden gehörte. Er würde kaum die Gelegenheit haben, sich in der nächsten Zeit um Frantisek Marek zu kümmern, weil ihm Assunga und ihre Hexen auf der Spur waren. Er konnte sich aber in seine Vampirwelt zurückziehen, die vom Schwarzen Tod befreit war, und es war sehr wahrscheinlich, dass er gerade das getan hatte.

Darüber hatten wir mit Marek gesprochen, ihm jedoch keinen Optimismus einimpfen können. Er würde in seinem Haus wohnen bleiben und nicht mit uns nach London gehen. Außerdem war er der Meinung, dass er sein Leben gelebt hatte und ihm schon bald der Tod die Hand reichen würde.

»Aber ich werde bis zum letzten Atemzug gegen die Brut ankämpfen«, schwor er, »das bin ich mir schuldig.«

Wir versprachen ihm noch, ihn auf dem Laufenden zu halten. Danach hatten wir uns mit der einheimischen Polizei in Verbindung gesetzt, denn der Kampf gegen Dracula II hatte Menschenleben gefordert. Es gab zum Glück Vorgesetzte, die Verständnis für unsere Aktionen hatten. Zudem hatte auch noch Sir James seine Beziehungen spielen lassen, und so waren wir aus diesem Fall recht gut herausgekommen.

Natürlich war Mallmann auch für Suko und mich ein Thema.

Nicht nur im Flugzeug diskutierten wir über ihn, sondern auch in London, wobei wir ebenfalls Jane Collins und die Conollys informierten. Janes Mitbewohnerin, Justine Cavallo, sagten wir keinen Bescheid. Sie sollte von den Vorgängen erst einmal nichts wissen.

Für uns nahm der normale Alltag seinen Lauf, doch im Hinterkopf blieb der Gedanke an Dracula II immer bestehen.

Alltag – das bedeutet für Suko und mich auch Büro. Dass die Vorweihnachtszeit begonnen hatte, sahen wir an den Tannenbäumen, die überall in der Stadt standen und ihre Lichter glänzen ließen. Die Auslagen der Geschäfte waren weihnachtlich geschmückt, und jeder Inhaber lauerte darauf, dass die Käufer mit offenen Geldbörsen seinen Laden betraten.

Jedes Jahr das Gleiche. Mich widerte dieser künstliche Rummel an, doch entgehen konnte ich ihm auch nicht. Selbst im Vorzimmer hatte unsere Assistentin Glenda Perkins für weihnachtliche Deko gesorgt. Ein kleine Kranz aus Tannenzweigen stand auf ihrem Schreibtisch, und eine dicke rote Kerze schaute daraus hervor, deren Docht Glenda irgendwann anzünden würde.

Ihr persönlich ging es wieder gut. Die letzten Monate waren für sie manchmal zu einem wahren Horror geworden, denn noch zirkulierte das Serum des Saladin in ihrem Blut, das manchmal für ungewöhnliche Veränderungen bei ihr sorgte.

Saladin, der Hypnotiseur, hatte sich zum Glück zurückgezogen, nachdem wir den Schwarzen Tod, seinen Verbündeten, vernichtet hatten. Dass er auf der Lauer lag, war uns klar, und irgendwann würde er auch wieder zuschlagen.

Natürlich hatten wir auch Glenda über das informiert, was in Rumänien geschehen war. Auch sie konnte nichts anderes tun, als unserem Freund Marek viel Glück zu wünschen.

»Dann könnt ihr es euch ja bequem machen«, sagte sie. »Hier liegt nichts an.«

»Doch«, widersprach ich.

Glenda und Suko schauten mich erstaunt an.

»Mich hat Freund Tanner angerufen. Er bittet mich, ihn zu besuchen.«

Glendas Neugierde war noch nicht gestillt. »Um was geht es? Um etwas Dienstliches?«

»Nein, das nicht. Oder vielleicht. Ich habe keine Ahnung. Er bat mich nur, ihn zu besuchen. Über Einzelheiten haben wir nicht gesprochen. Allerdings bin ich mit ihm in der Kantine der Metropolitan Police verabredet.«

»Scheint ja spannend zu werden«, meinte Suko.

»Erst mal abwarten, ob es sich wirklich um etwas Dienstliches handelt.«

»Ich wette darauf«, sagte Suko. »Als er das letzte Mal mit uns sprechen wollte, stieß er uns auf eine heiße Fährte – und die endete in Aibon, dem Land der Druiden.«[1]

»So krass wird es diesmal hoffentlich nicht werden.«

»Deinen Kaffee trinkst du doch noch hier – oder?«, fragte Glenda.

»Wie könnte ich den ausschlagen?«, entgegnete ich. »Das wäre ja eine Sünde.«

Wer ihren Kaffee so lobte, der hatte bei ihr einen Stein im Brett.

Tanner wollte mich gegen zehn Uhr morgens in der Kantine treffen.

Bis dahin war noch etwas Zeit.

Eine zweite Tasse gönnte ich mir auch noch, denn Glenda hatte Weihnachtsgebäck ausgepackt. Zum Glück besuchte uns kein Fremder. Der hätte sich über die Arbeit der von Steuergeldern bezahlten Beamten nur gewundert, aber es gab auch andere Zeiten, härtere, und die überwogen.

Dann wurde es Zeit für mich, und ich war wirklich gespannt, was der Chief Inspector von mir wollte…

***

Über Kantinen und deren Einrichtungen muss man nicht groß schreiben. Es kommt darauf an, dass sie zweckmäßig eingerichtet sind und genügend Menschen Platz haben, um ihr Essen zu genießen – oder auch nicht.

Ich war nicht zum ersten Mal an diesem Ort und kannte mich entsprechend aus.

Tanner wartete bereits auf mich. Er saß in der Ecke. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Flasche Wasser. Er hatte sich zur Seite gedreht und telefonierte mit dem Handy.

Trotzdem sah er mich und deutete auf einen freien Platz. An der Theke hatte ich mir zuvor ebenfalls ein Wasser gekauft und nahm Tanner gegenüber Platz, der versuchte, das Gespräch abzubrechen.

»Ja, ja, ich komme vorbei und bringe die Einkäufe mit. Das ist versprochen.«

Ich wusste jetzt, dass Tanner mit seiner besseren Hälfte telefonierte, was er mir gegenüber auch zugab, als er das Handy wieder in die Tasche gesteckt hatte.

»Danke, dass du gekommen bist, John.«

»War das deine Frau?«

»Wer sonst?«

»Und?«

Tanner winkte ab. Sein Gesicht wurde noch zerknitterter, als es ohnehin schon war. Er schob seinen grauen Hut etwas nach hinten und antwortete: »Ich muss einkaufen gehen, denn mein Weib hat sich eine Bänderdehnung am rechten Fuß zugezogen.«

»Wie ist das denn passiert?«

»Sie hat die letzte Stufe einer Treppe übersehen. Plötzlich hat sie dagelegen.«

»Das ist Pech.«

»Kann man wohl sagen. Ehrlich, John, jetzt merkte ich, was sie mir so alles abgenommen hat. Meine Mitarbeiter grinsen, wenn ich im Büro sitze und auf den Einkaufszettel schaue, aber ich kann sie ja nicht losschicken zum Einkaufen. Das muss ich jetzt selbst übernehmen.«

»Wie du willst. Sonst hätte ich…«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Lass deine Freunde mal außen vor. Das packe ich schon. Schließlich will ich vor meinen Leuten nicht wie ein Idiot dastehen.«

»Da hast du Recht.«

»Dann kommen mir mal zu meinem Problem, John.«

»Einen Augenblick noch«, sagte ich. »Kann man es als dienstlich oder als privat bezeichnen?«

»Weder noch.«

»Sondern?«

»Zur Hälfte so, zur Hälfte so.«

»Also so wie beim letzten Mal, als es um die Kollegin Kate Boone ging.« Ich sprach von dem Fall, den Suko bereits erwähnte. Im Verlauf dieser Geschichte waren wir nach Aibon gelangt. Das war kurz bevor wir nach Rumänien aufgebrochen waren, um unseren Freund Frantisek Marek gegen Mallmann und die Blut-Banditen zu unterstützen.

»Dann lass mal hören.« Ich schenkte Wasser ins Glas, bis die Flasche leer war, und war von nun an ganz Ohr.

Tanner wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. Er legte die Stirn in Falten, nickte noch vor sich hin und sagte schließlich den ersten Satz.

»Es geht um Mord!«

Ich nickte. »Und wer ist ermordet worden?«

»Ein Killer. Er heiß Taggert. Ein Berufsmörder oder ein Mietkiller – egal, wie man es nennen will. Ihn hat es erwischt.«

Da er auf meine Bemerkung wartete, enttäuschte ich ihn nicht.

»Nun ja, wenn du mir das sagst, dann kann ich davon ausgehen, dass es kein normaler Mord war.«

»Doch. Oder auch nicht. Es kommt ganz darauf an, wie man es sieht. Ich weiß, dass du in Rumänien gewesen bist und deshalb nicht informiert sein kannst, aber dieser Mord war schon ungewöhnlich. Und es gibt jemand, die darin eine Hauptrolle spielte und jetzt von der Psyche her völlig im Keller ist – und das, obwohl diese Person es gewohnt ist, Hauptrollen zu spielen, und das im Sinne des Wortes.«

»Das hörte sich aber verdammt mysteriös an.«

»Es ist grauenvoll.«

»Gut, dann los.«

Tanner gab mir seinen Bericht. Ich erfuhr einiges. Auch dass der Tote an der Fassade eines Hotels gehangen hatte. Zuerst jedenfalls, dann war er nach unten gestürzt, und die Aufprallwucht hatte seinen Körper zerschmettert.

»Jetzt weiß du das Grobe, John.«

»Richtig. Und wann erzählst du mir die Feinheiten?«

»Du kannst mich fragen.«

»Okay. Mich wundert oder stört, dass dieser Killer außen an der Hotelfassade gehangen hat. Wer oder was hat ihn dort festgehalten?«

»Eine Zunge!«

Beinahe hätte ich gelacht, aber ich schaute in das ernste Gesicht des Kollegen, und das Lachen blieb mir im Hals stecken. Gerade Tanner sagte dies nicht zum Spaß.

»Hast du es selbst gesehen?«, fragte ich ihn.

»Nein. Es wurde mir von der Zeugin geschildert. Von Ellen Gabor, die praktisch im Mittelpunkt des Geschehens stand und sich momentan auf Grund ihres Schocks noch in einer Klinik aufhält.«

»Eine Zunge also«, murmelte ich.

Tanner wiegte den Kopf. »Ja und nein, denn diese Zunge war irgendwie zugleich auch eine Schlange. Ein Ding, dass Miss Gabor als Schlange und Zunge zugleich erkannte – frag mich bloß nicht weiter!«

»Und dieser Frau glaubst du?«

»Ja.«

Ich hielt zunächst mal den Mund und dachte nach. Der Name schwirrte mir durch den Kopf, denn ich war sicher, ihn schon irgendwann mal gehört zu haben.

»Ellen Gabor ist eine Filmschauspielerin«, klärte mich Tanner auf, als er mein grübelndes Gesicht sah, »sogar eine recht bekannte, habe ich mir sagen lassen. Ich habe mir im Laufe der Zeit eine gewisse Menschenkenntnis zugelegt, und ich gehe davon aus, dass die Zeugin nicht gelogen hat. Dieser Killer hing an einer Zunge fest, die zugleich auch an eine Schlange erinnerte, und sein Körper baumelte vor Ellen Gabors Hotelfenster. Sie hat sich dieses Bild lange genug anschauen können, bevor sie ohnmächtig wurde.«

Ich wiederholte mit leiser Stimme beide Namen und erkundigte mich dann, in welch einer Verbindung der Killer zu der Schauspielerin gestanden hatte.

»Sie hat ihn engagiert.«

Das war der nächste Hammer. »Was hat sie?«

»Ja, du hast richtig gehört. Ellen Gabor engagierte den Killer, damit er ein Problem beseitigte.«

»Welches denn?«

»Sie wurde verfolgt, John. Von einem Stalker. Er hat ihr gedroht. Er hat ihr E-Mails geschickt. Er hat sie angerufen. Er wollte sie physisch fertig machen, und sie ging davon aus, dass er sie zum Schluss auch töten wollte.«

»Warum?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Hat sie ihn nicht gefragt?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie kennt ihn nicht. Sie hat ihn bisher auch nur aus einer gewissen Entfernung zu Gesicht bekommen und kann ihn deshalb nicht beschreiben. Sie kennt nur seine Stimme, und das ist, mit Verlaub gesagt, etwas wenig.«

»Stimmt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wundere mich nur darüber, wie schnell jemand, der mit diesem Gewerbe nichts zu tun hat, einen Killer engagieren kann.«

»Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen, John, denn ich habe über dieses Thema mit ihr nicht viel gesprochen. Wie schon erwähnt, sie ist psychisch ziemlich angeschlagen. In ihrem Zimmer ist sie zusammengebrochen, und als sie aufwachte, hat sie geschrieen und war fertig. Die Bilder wollten ihr nicht aus dem Kopf.«

Ich fragte: »Wer weiß noch von dem Verhältnis zwischen Ellen Gabor und dem Killer?«

»Nur zwei Menschen. Du und ich. Und ich werde meinen Mund halten. Ich habe sie nicht festnehmen lassen, nachdem ich das Geständnis hörte.« Er beugte sich mir entgegen. »Wir beide kennen uns, John, und ich habe von dir sogar ein wenig gelernt. Als ich die Aussagen vernahm, da hörte ich auf mein Gefühl, und dieses Gefühl sagt mir, dass mehr dahinter steckt, als man anfänglich annehmen mag.«

»An was denkst du dabei?«

Tanner bewegte seine Hände vor mir hin und her. »Da muss ich leider passen. Ein Gefühl ist kein Beweis. Ich denke aber, dass du derjenige bist, der hinter die Kulissen schauen kann. Deshalb möchte ich, dass du mit Ellen Gabor sprichst. Für mich ist nicht nur sie wichtig, sondern dieser verdammte Stalker, den es ja gibt und den sie sich bestimmt nicht eingebildet hat.« Tanner verzog den Mund.

»Er ist das eigentliche Problem. Er wird auch Taggert umgebracht haben und ließ ihn dann an der Außenfassade des Hotels nach unten hängen, damit Ellen ihn durch das Fenster sehen konnte.«

Ich lächelte kantig und fragte: »Und so etwas schafft ein Mensch? Bist du dir da so sicher?«

»Ein Mensch…?«

»Was dann?«

»John, ich habe keinen Beweis, das erwähnte ich schon. Ich verlasse mich nach wie vor auf mein Gefühl. Aber ich gehe davon aus, dass dieser Stalker kein normaler Mensch ist. Er ist eine Kreatur, die genau in dein Metier fällt. So sehe ich das.«

Ja, das konnte sein. So einiges ließ ich mir durch den Kopf gehen.

Das Wort »unmöglich« hatte ich inzwischen aus meinem Vokabular gestrichen. Es war alles möglich auf dieser manchmal verrückten Welt. Auch dass ein Mensch von einer Hotelfassade hängt und von einer Zunge – oder einer Schlange? – gewürgt wird…

»Jetzt bist du dran, John. Ich muss meinem normalen Job nachgehen. Und noch einkaufen. Deshalb möchte ich dich bitte, mit Ellen Gabor zu reden, wobei ich nicht weiß, in welch einem Zustand sie sich befindet. Und es kommt natürlich noch etwas hinzu. Der Killer ist tot, aber derjenige, auf den es ankommt, lebt.«

Ich hob die Schultern. »Ellen Gabor ist eine bekannte Schauspielerin, und du weißt selbst, dass es Verrückte gibt, die auf Promis stehen und sie verfolgen. Das kann man immer wieder in der Glotze sehen und auch in den Zeitungen davon lesen.«

»Weiß ich alles, John. Trotzdem glaube ich daran, dass mehr dahinter steckt und dass es ein Fall für dich ist. Ja, ein Fall für den Geisterjäger.«

Voll überzeugt war ich nicht. Da musste ich mir erst mal ein richtiges Bild machen. Das konnte mir nur Ellen Gabor geben. Aber ich kannte auch Tanner. Er stand mit beiden Beinen auf der Erde. Er war einer der besten Chiefs der Mordkommissionen, die London je gehabt hatte. Oft genug hatten wir zusammenarbeiten müssen.

Dabei war eine Freundschaft entstanden, und Tanner hatte gelernt, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als die Schulweisheit zuzugeben bereit ist.

Mein Schweigen gefiel ihm nicht. »Zögerst du noch immer, John? Glaubst du mir nicht?«

»Ich bitte dich. Ich denke nur, dass ich nichts für dich tun kann, selbst wen ich wollte.«

»Toll. Und warum nicht?«, fragte er spröde.

Jetzt verzogen sich meine Lippen zu einem breiten Lächeln. »Weil ich nicht mal die Anschrift der Klinik weiß, in die ich fahren muss, um mit Ellen Gabor zu sprechen.«

Er knurrte mich an wie ein Hund, aber seine Augen strahlten. Den Zettel mit der Adresse drückte er mit in die Hand, und damit hatte ich diesen rätselhaften Fall endgültig übernommen…

***

Es war sicherlich gut, dass Ellen Gabor in einer privaten Klinik untergebracht worden war, denn dort konnte man die Schauspielerin besser vor neugierigen Reportern abschirmen. Die Atmosphäre in so einem Haus war natürlich auch eine ganz andere als in den öffentlichen Häusern, und vom Personal her sind die privaten Kliniken besser bestückt. Man muss nur eben das nötige Kleingeld haben, um sich einen solchen Aufenthalt erlauben zu können.

Das Haus stand inmitten einer künstlich geschaffenen grünen Landschaft, die zwischen zwei Straßen lag. Beide führten in westliche Richtung aus der großen Stadt hinaus. Zum offiziellen Zugang hin führte von einer der Straßen ein Weg ab, auf den ich meinen Rover lenkte.

Zuvor hatte ich noch im Büro angerufen und mit Suko über den neuen Fall gesprochen. Es war skeptisch gewesen und glaubte nicht so recht daran, dass er in unser Gebiet fiel.

»Jedenfalls kann ich Tanner damit einen Gefallen erweisen«, hatte ich gesagt. »Sollte nichts dran sein an der Sache, umso besser. Dann kann ich mir im Büro einen schönen Tag machen.«

»Und mir beim Papierkram helfen, John. Wie wär’s mal damit?«

Er bezweifelte noch immer, dass übersinnliche Kräfte bei Taggerts Tod im Spiel gewesen waren.

»Denk mal an die Zunge, an der dieser Taggert gehangen haben soll, Suko. Wenn das stimmt…«

»Wenn, John. Wenn. Denn wie soll die Gabor bei Nacht erkannt haben, dass es eine Zunge gewesen ist und nicht ein Seil oder ein Stück Stoff? Sie war geschockt, da kann man sich so einiges einbilden. Sie kann sich ja nicht mal entscheiden, ob es jetzt eine lange Zunge oder eine Schlange war, verdammt!«

Da musste ich Suko Recht geben. Trotzdem wollte ich zunächst mal mit Ellen Gabor sprechen.

Gern besuche ich Kliniken oder Krankenhäuser nicht. Zu viele schlechte Erfahrungen verbinde ich damit. Manchmal hatte ich den Eindruck gehabt, als wären sie Rückzugsgebiete für Schwarzblütler gewesen. Da brauchte ich nur an Vincent van Akkeren zu denken, der vorgehabt hatte, neuer Großmeister der Templer zu werden, was letztendlich Dracula II verhindert hatte, denn durch seinen Biss war der Grusel-Star zu einem Vampir geworden.

Der Weg war mit Laub bedeckt, das der Wind von den nahestehenden Bäumen gerissen hatte. Ich rollte in einem langsamen Tempo und fuhr bis vor ein Tor, das natürlich geschlossen war und die gleiche grüne Farbe hatte wie das starke Gitter, das das private Grundstück umgab.

Einen privaten Wächter gab es nicht. Ich musste aussteigen und mich über eine Sprachanlage anmelden. Ich durfte auch mein Gesicht nebst Ausweis in eine Kamera halten, und man war mit mir zufrieden, denn von innen her wurde das Tor geöffnet.

Es schwang zur Seite, ich stieg wieder in den Rover und rollte in die Landschaft hinein, die aus Rasen bestand und einigen mächtigen Bäumen. Sie hatten Platz genug, um ihr Geäst auszubreiten. In diesem Jahr hing das Laub recht lange an den Zweigen, so gab es nur sehr wenige kahle Äste.

Es gab ein Haus, das war alles. Kein Anbau daran, auch kein Nebengebäude, nur diesen einen Bau, und der stand vor mir wie ein breiter Klotz mit Fenstern.

Auf einem Parkplatz stellte ich den Rover ab. Die wenigen Schritte bis zum Eingang legte ich in der kühl-feuchten Herbstluft rasch zurück, die dafür sorgte, dass einige Schwaden träge über das Grundstück hinwegzogen.

Vor mir lag ein altes Haus. Sicherlich war es von innen renoviert und auch modernisiert worden. Der Außenanstrich zeigte eine Farbe, die zwischen grün und braun lag. Hohe Fenster ließen viel Licht in das Innere, und als ich auf die Tür zuschritt, sah ich wieder zwei Kameras, die mich unter Kontrolle hielten.

Die alte Holztür konnte ich leicht aufdrücken und rechnete eigentlich damit, in eine Krankenhausatmosphäre einzutauchen, was aber nicht der Fall war.

Es gab einen Empfang, der jedoch kaum auffiel. Man konnte ihn mit der Rezeption in einem Hotel vergleichen. Besetzt war er auch.

Ein junger Mann, der ein weißes Hemd und eine schwarze Hose trug, verließ seinen Platz und kam mir entgegen.

Er machte auf mich einen etwas verunsicherten Eindruck, was auch sein Lächeln bewies. Ein Schild auf dem Hemd zeigte mir, dass er mit Namen Frank hieß.

»Ich heiße John Sinclair«, sagte ich und zeigte noch mal meinen Ausweis vor. »Chefinspektor bei Scotland Yard.«

»Ja, Sir.« Frank räusperte sich. »Bitte, wenn Sie einen Moment Platz nehmen möchten.«

»Gern.«

Den Sitzplatz konnte ich mir aussuchen, denn ich war momentan der einzige Besucher. Ich rechnete damit, dass dieser Frank einen kompetenten Arzt holen würde, doch da irrte ich mich. Er kam allein zurück. In der rechten Hand trug er einen Laptop, den er auf den Tisch stellte, aber nicht aufklappte.

Ich sah seine gespannten Blicke auf mich gerichtet und beruhigte ihn zunächst mal. »Sie brauchen sich keine Sorgen wegen meines Berufs zu machen. Ich bin nicht gekommen, weil ich hier einen Verbrecher vermute, der sich hinter diesen Mauern versteckt haben könnte.«

»Das kommt auch bei uns nicht vor.«

»Glaube ich Ihnen, Frank. Mir geht es um etwas anderes, und ich denken, dass Sie die Informationen auf dem Laptop nicht benötigen werden.«

»Ich wollte einen Blick in die elektronische Krankenkarte werfen, um Ihnen Auskunft geben zu können.«

»Was ich wissen will, können Sie mir sicherlich auch so beantworten.«

»Gut, ich werde es versuchen.«

»Es geht mir um eine Patientin, die noch nicht lange hier ist. Sie heißt Ellen Gabor.«

»Ah ja, Ellen.« Er klopfte auf den Deckel seines Laptops. »Das ist etwas anderes.«

»Wieso?«

»Ellen ist noch nicht lange bei uns. Es wurden noch keine Checks durchgeführt. Wir haben uns vorrangig mit einer ersten Lösung zufrieden gegeben.«

»Wie sah die aus?«

Frank hob die Schultern. »Sie musste ruhig gestellt werden. Ellen war sehr überdreht. Sie litt unter einer wahnsinnigen Angst. Sie muss etwas gesehen haben, was sie völlig aus der Bahn geworfen hat. Um Einzelheiten wird man sich später kümmern.«

»Schön, aber… Hören Sie, ich bin gekommen, um mit ihr zu reden.«

Frank schaute mich erstaunt an. »Jetzt?«

»Ja.«

»Das – ähm – wird nicht gehen, Inspektor Sinclair.«

»Warum nicht?«

»Ellen hat Besuch.«

Ich räusperte mich. »Das freut mich, weil es ja beweist, dass sie bereits wieder Besucher empfangen kann, aber ich muss sie ebenfalls dringend sprechen. Darf ich fragen, wer der Besucher ist?«

»Ein guter Freund.«

»Hat dieser Freund einen Namen?«

»Ja, er heißt Matt Filser.«

Wer das war, wusste ich nicht, und deshalb hakte ich noch mal nach.

»Sie wissen, dass Ellen eine recht bekannte Persönlichkeit ist. Mr. Filser ist ihr Agent.«

»Und ihn wollte sie sprechen?«

»Ja. Er ist zugleich ihr Vertrauter, denn soviel ich weiß, hat sie keine Verwandten.«

»Ist er schon lange bei ihr?«

»Keine Ahnung. Ich kann Ihnen die genau Zeit nicht sagen. Vielleicht eine halbe Stunde.«

»Dann werde ich mich ebenfalls mit diesem Mr. Filser unterhalten. Möglicherweise kann er mir einiges sagen, was Ihren Gast betrifft.«

Frank wand sich etwas. Es gefiel ihm nicht, was ich vorgeschlagen hatte. »Vielleicht sollten wie anrufen…«

»Wo?«

»In der Station. Fragen oder Bescheid geben. Es kann sein, dass Ellen Sie nicht sprechen will.«

»Hat sie denn Telefon auf dem Zimmer?«

»Das nicht. Unsere Patienten brauchen ja Ruhe. Mr. Filser spricht mit ihr auch nicht auf dem Zimmer, sondern in unserem Besucherraum. Dort ist die Atmosphäre besser.«

»Okay, gehen wir hin.«

Frank löste sein Handy vom Hosengürtel. »Ich möchte trotzdem kurz Bescheid geben.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Danke.«

Er telefonierte. Nach dem Wählen stand er auf. Mit dem Handy am Ohr schritt er hin und her, und ich wartete darauf, dass er etwas sagte.

Das passierte nicht.

»Probleme?«, fragte ich.

Er ließ sein Handy sinken. »Ich weiß nicht so recht. Komisch ist es schon, dass sich niemand meldet. Dabei ist Mr. Filser noch nicht gegangen.«

»Dann sollten wir zu ihnen gehen«, schlug ich vor.

Frank hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das gut und im Sinne unseres Gastes ist…«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Ich war leicht angefressen.

Inzwischen hatte ich das Gefühl, dass mich dieser Frank hinhalten wollte. Überhaupt kam mir die Klinik komisch vor. Der erste positive Eindruck war bei mir verschwunden. Es wunderte mich zudem, dass ich bisher nur diesen Frank gesehen hatte. Normalerweise hätten in dieser Zeitspanne noch andere Personen erscheinen müssen.

Ein Arzt oder jemand anderes vom Personal.

Ich sprach Frank nicht darauf an und hatte mich bereits erhoben.

Eine Glastür stand zur einen Hälfte offen. Dahinter sah ich den Beginn eines mit Fliesen belegten Treppenhauses.

Ich ging schon vor, und Frank holte mich erst an der Treppe ein.

»Moment, ich komme mit!«

»Sind Sie eigentlich allein hier?«, fragte ich.

»Es ist noch ein Arzt hier. Er hat Bereitschaft. Die anderen sind auf einem Seminar, das bis zum Abend geht.«

»Ach so. Und Pfleger oder Krankenschwestern gibt es auch?«

»Ja, zwei. Haben auch Bereitschaft. Aber unser Haus ist momentan nicht voll belegt.«

Ich fragte mich, ob ich ihm glauben sollte, denn seine Antworten klangen für mich wie Ausflüchte. Diese Klinik kam mir schon ein wenig suspekt vor, aber ich sagte nichts. Nur lauschte ich auf mein Gefühl, und das wiederum sagte mir, dass ich auf der richtigen Spur war. Auch wenn alles so glatt erschien, hier lauerte etwas unter der Oberfläche, das spürte ich genau. Frank gab sich zwar locker und leger, aber irgendwie passte er meiner Ansicht nach nicht in dieses Haus.

Es gab natürlich einen Lift, aber wir nahmen die Treppe. Sie befand sich in einem lichten Treppenhaus, durch dessen Fenster an der Seite jede Menge Licht fiel, das sich auf den hellen Stufen ausbreitete.

Wir mussten bis in die erste Etage. Auch hier war es sehr geräumig, denn man hatte beim Innenausbau Mauern eingerissen, sodass viel Platz geschaffen war. Helle Sitzmöbel verteilen sich in dem Vorraum, von dem ein Gang abging, der mit den Türen zu den verschiedenen Zimmern bestückt war.

Frank stand auf der Stelle und schaute sich leicht verwundert um.

»Probleme?«, fragte ich.

»Ja, irgendwie schon.«

»Welche?«

Er deutete in die Runde. »Hier hätten sie eigentlich sitzen müssen…«

»Und jetzt?«

»Tja, ich weiß es auch nicht.«

»Haben Sie den Besucher denn hierher geführt?«

»Ja, schon, aber…«

»Und aus der Klinik herausgegangen sind sie auch nicht?«

Frank nickte.

»Dann schauen wir mal in Ellens Zimmer nach.«

Der Vorschlag schien ihm nicht zu gefallen. Er räusperte sich, dann aber sagte er: »Okay, ich gehe mit Ihnen.«

»Gut.«

Wir schritten nebeneinander den Flur entlang. Die Türen lagen auf der linken Seite. Sie sahen nicht nach Krankenhaus oder Klinik aus, denn sie hatten einen weichen gelblichgrünen Anstrich.

Vor der dritten Tür blieb Frank stehen. »Hier ist es!«, meldete er und schaute zugleich nach unten, wobei er den Kopf nicht wieder anhob. Er machte den Anschein eines Menschen, der etwas entdeckt hatte, und ich sprach ihn darauf an.

»Was ist denn?«

Frank deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach unten.

»Ein seltsamer Schmutzfleck.«

Ich drängte ihn ein wenig zur Seite, um mir den Fleck genauer anzuschauen.

Er sah aus wie Schmutz. Nur war es kein Schmutz, sondern etwas ganz anderes, was eine rötliche Farbe hatte. Ich bückte mich, weil ich es genauer herausfinden wollte, und tippte mit der Spitze des Zeigefingers gegen die Oberfläche.

Als ich ihn zurückzog, wusste ich Bescheid. Auf den blanken Boden vor der Tür war ein Blutfleck.

Alarmklingeln schrillten in meinem Kopf.

Zugleich vernahm ich hinter mir ein heftiges Schnauben. Ich fuhr hoch, wollte mich drehen – und ein mörderischer Hieb traf meine linke Schulter!

Ich sackte wieder in die Knie, brachte die Drehung aber trotzdem fertig und sah Frank vor mir, dessen Gesicht zu einer bösartigen Grimasse geworden war. Es sah aus, als würde in seinen Augen der Wahnsinn leuchten.

»Ich schlag dich tot!«, keuchte er und griff an…

***

Wäre ich nicht durchtrainiert und im Kampf erfahren gewesen, hätte er mich voll erwischt. Nur reagierte ich sehr schnell, und trotz der fast lahmen linken Schulter drehte ich mich blitzschnell zur Seite.

Der Hieb verfehlte mich. Die Faust rammte gegen die Tür. Es gab einen lauten Schlag, dann hörte ich ein Heulen, und einen Moment später zuckte Frank zurück. Er stolperte bis an die Wand, hielt seine rechte Faust und schnappte dabei nach Luft, als wäre er in den Magen geschlagen worden.

Er gehört also dazu. Aber zu wem? Wer hatte ihn auf seine Seite gezogen? Ich würde es schon erfahren.

Ich ging deshalb auf ihn zu. Er duckte sich, saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein und auch durch den offenen Mund. Seine Augen waren verdreht, und als ich vor ihm stehen blieb, stöhnte er.

Mit meinem linken Arm hatte ich Probleme. Deshalb nahm ich nur den rechten. Die Hand drehte den Stoff seines Hemdes unter dem Kinn zusammen, und ich stellte ihm die Fragen, die ich mehr durch die Zähne zischte.

»Was wird hier gespielt?«

»Nichts, nichts!«

»Verdammt, ich will es wissen! Was hat man mit Ihnen gemacht, zum Henker?«

»Ich kann nichts sagen… Ich kann es nicht … Er holt mich … Er holt alle!«

»Wer?«

»Der Unheimliche.«

»Ist er noch hier?«

»Weiß nicht!« Speichel rann aus seinem linken Mundwinkel. »Er wollte zu Ellen.«

»Und? Ist er bei ihr?«

»Ja. Ich darf keinen zu ihr lassen, hat er gesagt.«

»Was ist mit Filser?«

»Der war schon da.«

»Ist er zwischendurch wieder gegangen?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesehen.«

Lange konnte ich mich mit dem Burschen hier nicht aufhalten.

Was sich hinter mir im Zimmer tat, war wichtiger. Aber ich wollte auch den Rücken freihaben, und deshalb stellte ich mir den Mann zurecht.

Er riss noch die Augen auf und wollte etwas sagen, aber meine Handkante war schneller. Gewisse Schläge hatte Suko mir beigebracht, und einen davon setzte ich an.

Der Schlag erwischte ihn genau auf dem Punkt. Noch im Stehen verdrehte Frank die Augen, dann sackte er zusammen, und ich fing ihn auf, damit er nicht zu hart aufschlug.

Im Flur ließ ich ihn liegen. Einige Sekunden wartete ich noch, weil ich wissen wollte, ob irgendjemand etwas gehört hatte, was wohl nicht der Fall war, denn von keiner Seite lief jemand in unsere Richtung.

Eine seltsame Klinik. Kein Personal. Ich dachte an den unheimlichen Besucher und hoffte, dass er sich nicht alle Mitarbeiter hier vorgenommen hatte.

Die Tür war noch immer geschlossen. Den Blutfleck sah ich auf dem Boden. Er war jetzt verschmiert, weil ich beim Kampf hineingetreten war. Meine linke Schulter war noch immer nicht in Ordnung.

Ich bewegte den linken Arm, was zum Glück klappte und auch nicht mit starken Schmerzen verbunden war.

Ein altes Schlachtross wie ich musste schon etwas aushalten.

Sicherheitshalber drückte ich ein Ohr gegen die Tür, aber zu hören bekam ich nichts. Sekunden später lag meine Hand auf der Klinke. Die Beretta ließ ich noch stecken, denn ich wusste nicht, was mich erwartete, und ich wollte Ellen Gabor auch nicht erschrecken.

Behutsam drückte ich die Tür auf.

Ein recht großer Raum breitete sich vor mir aus. Auf der gegenüberliegenden Seite sah ich zwei Fenster, die mehr hoch als breit waren und fast bis auf den Boden reichten.

Warme Farben herrschten vor. Zwei Sessel mit rotem Stoff bezogen, ein gelber Teppichboden, der einen leicht orangefarbenen Schimmer aufwies. Aber die Einrichtung interessierte mich wenig, denn den Mittelpunkt des Raums bildete eine grausame Szenerie.

Ellen Gabor saß in einem der beiden Sessel. So starr, als wäre sie gefesselt. Sie schaute ins Leere. Dabei hätte sie eigentlich die Gestalt sehen müssen, die vor ihr rücklings und ausgestreckt auf dem Boden lag.

Ich sah sie um so besser.

Der Mann bewegte sich nicht. Obwohl ich ihn zuvor noch nie gesehen hatte, wusste ich sofort, dass es nur ihr Agent Filser sein konnte. Er trug ein Jackett mit einem Karomuster, dazu eine dunkelblaue Cordhose und ein weißes Hemd, das in der Mitte einen roten Streifen zeigte – so dachte ich zuerst.

Es war auch ein Streifen, nur gehörte der nicht zum Muster des Hemdes. Ich saugte die Luft fast ächzend ein, als ich die furchtbare Wahrheit erkannte.

Der Mörder hatte ein Messer genommen und es vom Bauchnabel bis zur Kehle hochgezogen!

***

Jemand wie ich erlebt viel im Leben, aber ich bin ein Mensch, der es bisher noch nicht geschafft hatte, sich an das Grauen zu gewöhnen, und ich werde es wohl auch nie schaffen.

Mich packte eine innerliche Kälte, obwohl mir das Blut in den Kopf gestiegen war. Ich stand und zitterte leicht, während meine Blicke noch mal durch den Raum glitten, um vielleicht etwas zu entdecken, dass auf den Mörder hingewiesen hätte.

Es war nicht der Fall. Er war gekommen, er hatte getötet, aber er hatte Ellen Gabor am Leben gelassen. Ich hoffte, dass sie mir sagen konnte, was hier geschehen war, obwohl ich so recht nicht daran glaubte, denn sie machte auf mich den Eindruck einer Frau, die völlig weggetreten war. Eine Figur, eine Marionette, jemand, der in eine tiefe Apathie gesunken war und nun in seiner eigenen Welt lebte.

Ich hatte auch nicht völlig geräuschlos das Zimmer betreten.

Trotzdem hatte sie nicht einmal den Kopf bewegt.

Ich sah auch, dass einige Blutspritzer ein Muster auf dem Boden bildeten, das bis zur Tür reichte.

Ich ging auf Ellen Gabor zu, die im Sessel hockte und sich nicht rührte.

Es war ein ungewöhnlicher Raum für eine Klinik, fast wie ein normales Wohnzimmer. Ausgerechnet hier hatte der Tod so brutal zugeschlagen. Wenn ich mir Ellen Gabor anschaute, war ich mir nicht mal sicher, ob sie sich an das alles erinnern würde, was hier passiert war.

Ich wollte nicht stehen bleiben, damit sie beim Sprechen nicht zu mir hochschauen musste. Deshalb zog auch ich mir einen der kleinen Sessel heran und nahm Ellen gegenüber Platz.

Dabei wartete ich auf eine Reaktion ihrerseits. Sie gab mit keiner Regung zu erkennen, dass sie mich überhaupt sah. Der Kopf blieb gesenkt und der Blick zu Boden gerichtet.

Trotz ihrer Haltung fiel mir auf, dass sie eine schöne Frau war.

Das volle rotbraune Haar, eine Figur, die nicht zu schlank war, das feingeschnittene Gesicht – das alles hatte ich schnell aufgenommen, und ich hoffte, dass ich sie aus ihrer Lethargie herausholen konnte.

Die Tür hatte ich geschlossen. Frank lag bewusstlos im Gang. Er würde noch eine Weile schlafen. Hoffentlich so lange, bis ich herausgefunden hatte, was Ellen Gabor widerfahren war. Und vor allem, wer der Mörder war und wie er ausgesehen hatte.

Die Frau saß in ihrem Sessel wie eine Leiche, die man festgebunden hatte. Nur die schwachen Atemzüge wiesen darauf hin, dass sie noch am Leben war.

Ich sprach sie mit leiser Stimme an. »Hallo, Ellen, hören Sie mich?«

Ich wartete auf eine Reaktion, aber sie schwieg. Den Kopf hielt sie nach wie vor gesenkt. Nicht mal ein leichtes Zucken war mir aufgefallen.

»Bitte, Ellen. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen. Sie müssen mit mir sprechen.«

Sie schwieg weiter. Aber sie hatte wohl etwas bemerkt, ich sah es am Zucken ihrer Hände, die auf den Knien ihren Platz gefunden hatten.

Ich streichelte sanft über die linke Hand. Auch jetzt erlebte ich keinen großen Fortschritt. Ellen hob nicht mal den Kopf, nur die Atmung hatte sich ein wenig beschleunigt.

Ich schaute sie an und legte dabei zwei Finger unter ihr Kinn. So hob ich den Kopf leicht an, und es gelang mir, ihr in die Augen zu schauen, die nicht geschlossen waren.

»Ellen…?«

Sah sie mich? Hatte sie mich gehört? Ihr Blick war gegen mich gerichtet, aber ich sah die Leere in den Augen der Frau. Sie schien von der Welt abgetreten zu sein.

»Können Sie mich hören?«

Sehr blass waren auch die Lippen, doch die bewegten sich nun.

Ich wartete darauf, dass sie mir etwas sagte. Leider hatte ich Pech.

Nur ein leises Stöhnen wehte aus dem schmalen Spalt.

»Bitte, Ellen, Sie brauchen nichts zu sagen. Wenn Sie mich hören können, dann nicken Sie.«

Sie nickte leider nicht, aber ich hatte trotzdem etwas erreicht, denn sie fing tatsächlich an zu sprechen. Dabei musste ich mich schon sehr anstrengen, um die Worte verstehen zu können, die leise aus ihrem Mund drangen.

»Es war der Tod. Ja, der Tod war bei mir. Ich habe ihn gesehen. Ich kenne ihn jetzt.«

»Können Sie mir den Tod beschreiben?«

»Weiß nicht…«

»War es ein Mann?«

»Ja«, sagte sie nach einer Weile, »das ist ein Mann gewesen. Es war mein Verfolger.«

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Nein…«

»Aber er wollte etwas von Ihnen, nicht wahr?«

»Ja, das wollte er. Ich gehöre ihm. Ihm ganz allein. Das hat er mir gesagt. Er verfolgt mich. Er wird mich immer verfolgen, und er wird mich beschützen.«

»Vor wem?«

»Ich weiß es nicht. Es ist alles so anders geworden. Ich darf nicht mehr allein sein.«

»Hat er denn einen Grund genannt für das, was er tut?«

Ellen Gabor ging nicht auf meine Frage ein. »Er verfolgt mich auch weiterhin, hat er gesagt. Er sagt, dass ich ihm gehöre, nur ihm.«

»Aber warum sollen Sie nur ihm gehören und keinem anderen?«

»Das weiß ich nicht. Er hat nur davon gesprochen, dass ich ihm gehöre.«

»Aber es muss einen Grund geben.«

»Er mag mich wohl. Er will nicht, dass ich einem anderen gehöre, und jeder, der mir zu nahe kommt, ist verloren.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Plötzlich schaute sie an mir vorbei, als würde sie im Hintergrund etwas sehen. Dann nickte sie.

»Ich habe es gesehen… gesehen …«

»Was?«

Sie schaute für einen winzigen Moment auf den Toten. Dann schlug sie die Hände gegen das Gesicht.

Es war eine Geste, die mir genug sagte. Sie hatte sich plötzlich erinnert. Sie wusste, was hier geschehen war. Ich hätte die Leiche aus ihrer Sichtweite schaffen sollen. Jetzt war es zu spät.

Bei Ellen Gabor floss der Tränenstrom und rann über die Wangen.

Ich hörte sie schluchzen. Sie zog die Nase hoch und schwankte im Sessel.

Es war vielleicht besser, wenn sie einen Menschen spürte, der ihr den nötigen Halt gab. Deshalb streichelte ich ihre Arme und erklärte ihr, dass sie nicht allein war.

Ob ich sie damit tröstete, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls hörte sie auf zu weinen. Die Arme sanken nach unten, und sie schaute mir wieder ins Gesicht.

»Wieder okay?«

Ellen schien mich mit ihren verweinten Augen erst jetzt richtig wahrzunehmen. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?«

Ich nannte meinen Namen.

»Und wie kommen Sie hier in mein Zimmer? Arbeiten Sie in der Nähe?«

»So ungefähr, Ellen. Am wichtigsten ist, dass ich Ihnen helfen will. Ist das in Ordnung?«

Sie glaubte mir noch immer nicht. Sehr intensiv schaute sie mich an. Sie forschte in meinem Gesicht, als wollte sie herausfinden, wer ich war.

»Sie sind nicht der Mörder…«

Ich war froh, dass sie das erkannt hatte. »Nein, das bin ich nicht, Ellen.«

»Das ist gut, das ist sehr gut. Darüber freue ich mich. Nicht der Mörder. Wunderbar.«

»Sie sollten mir vertrauen, Ellen. Ich habe mich entschlossen, von nun an strikt an Ihrer Seite zu bleiben. Ich werde so etwas wie ein Leibwächter für Sie sein.«

»Leibwächter?«

»Ja, richtig.«

»Warum?«

»Weil Sie einen nötig haben, Ellen. Oder denken Sie anders dar über? Ich will Sie stützen. Sie haben selbst erlebt, was hier geschehen ist. Jemand ist zu ihnen gekommen, der getötet hat. Er ist ein Mörder, und ich möchte bei Ihnen bleiben, weil ich dem Mörder eine Falle stellen will.«

Sie schüttelte den Kopf und schaute dabei an mir vorbei. »Nein, Mr. Sinclair, so einfach geht das nicht.«

»Ich denke da anders, Ellen. Außerdem können Sie mich John nennen. Wir sind jetzt so etwas wie Verbündete. Ich denke daran, dass wir es zusammen schaffen, den Mörder zu stellen. Würden Sie mir dieses Vertrauen schenken?«

Sie blickte mich wieder an. Sie wollte in meinen Augen erkennen, ob ich die Wahrheit gesprochen hatte, dann nickte sie und sagte: »Er lässt mich nicht los, das weiß ich. Er ist grausam. Er klebte auf meiner Fährte. Ich gehöre ihm, das hat er mit gesagt. Und wer sich in den Weg stellt und zu nahe an mich herankommt, der verliert sein Leben und wird grausam getötet.«

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte ich schnell, weil ich ihren Redefluss ausnutzen wollte.

»Ja…«

»Und?«

»Er ist so grausam«, flüsterte sie. »Und er sieht einfach grausam aus. Er ist… die Schlange! Ja, die Schlange! Und die trägt er als Zunge in seinem Schlund. Sie ist in ihm drin, weil sie sein Symbol ist – das Synonym für den Teufel!« Ihre Stimme überschlug sich fast.

»Er… er … ist der Teufel, John, verstehen Sie?«

»Nicht so direkt.«

Schnell fasste sie nach meinen Handgelenken. Ich spürte ihren festen Druck, während sie sprach. »Der Teufel ist der Verführer. Er ist damals die Schlange im Paradies gewesen, die er jetzt in seinem Maul trägt. Er hat dazu Eva verführt, von der verbotenen Frucht zu essen, und jetzt ist er zu mir gekommen. Auch mich hat er verführt. Oder will mich verführen. Ich bin die Eva, er die Schlange, und er wird all die töten, die in meiner Nähe sind. Ich weiß auch, dass er wiederkommen wird. Das hat er versprochen.«

»Wann wird er kommen?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau, wirklich nicht. Er hat keine Zeit genannt.«

»Und wie sieht er aus?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin.

Ellen musste zunächst mal nachdenken. »Ja«, sagte sie dann, »wie sieht er aus? Ich kann es genau sagen und weiß es trotzdem nicht richtig. Ich kenne ihn nicht. Sein Name ist mir unbekannt, aber er ist die Schlange, denn sie ist immer bei ihm.«

»Wieso?«

»Sie steckt in seinem Mund. Tief in seinem Rachen, und wenn er den Mund öffnet, schnellt sie hervor. Er kann damit würgen, das habe ich gesehen.«

Ich blieb am Ball und fragte weiter. »Was ist mit seinem Gesicht? Haben Sie das gesehen?«

»Ja, das habe ich gesehen. Es ist düster, sehr düster. Er hat kalte Augen. Auf seiner Haut liegen Schatten, und in sie hinein haben sich tiefe Falten gegraben. Ich gehöre ihm, sagte er. Er ist der Verfolger, der Stalker, und er ist mir schon länger auf den Fersen.«

»Hat er seinen Namen gesagt?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Wissen Sie denn, warum er Sie verfolgt?«

»Das hat er mir auch nicht gesagt. Ich sehe mich einfach nur als sein Opfer an. Er ist scharf auf mich.«

»Sie kennen seinen Namen also nicht?«

»Genau.«

»Aber Sie hatten einen Killer engagiert!«

Für einige Sekunden war sie still und saß auf ihrem Platz wie eingefroren.

»Hatten Sie doch, oder?«, bohrte ich nach.

»Ja, ja«, flüsterte sie. »Nein, eigentlich nicht. Darum hat sich Matt Filser gekümmert. Ich habe auf Matt gehört, der mich immer gut beraten hat. Er kam auch, um mich hier wegzuholen, aber dann war der Stalker da und…«

Schlagartig verstummte sie. Sie wurde von der Erinnerung regelrecht überflutet. Ihre Augen weiteten sich, und auch der Mund klappte langsam auf. Sie zitterte plötzlich am gesamten Körper und schüttelte heftig den Kopf, der schließlich nach vorn sank. Jetzt wirkte sie, als wäre sie innerlich zerbrochen. Die Gedanken an das Erlebte waren einfach zu stark.

Nach einer Weile traute ich mich wieder, sie anzusprechen, und fragte leise: »Der Killer hieß Taggert, nicht wahr?«

»Ja, so lautete sein Name.« Ellen wischte über ihre Augen. »Und er hing plötzlich außen vor dem Fenster. Wie eine Puppe, die sich nicht bewegen kann. Um seinen Hals war die Zunge geschlungen, die ihn erwürgt hat.«

Ich rechnete damit, dass sie anfing zu schreien, aber sie hielt sich verdammt tapfer. Möglicherweise auch deshalb, weil wir in der Zwischenzeit geredet hatten.

»Er ist so stark!«, flüsterte Ellen Gabor. »Er ist so verdammt stark. Eben weil er der Teufel ist. Es gibt keinen Menschen, der gegen ihn ankommen kann. Er ist mächtiger und stärker als alle anderen. Das weiß ich sehr genau.«

Ich lächelte sie an und hoffte, dass ich ihr damit etwas Mut gab.

»Das sehe ich anders, Ellen. Es gibt immer Mittel und Wege, und auch mit diesem Kerl werde ich fertig werden.«

Ellen starrte mich ungläubig an. »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«

»Nicht nur ich, Ellen, sondern wir beide gemeinsam.«

»Und wie?«

»Ich denke nicht, dass dieser Ort hier ein guter Platz für Sie ist, Ellen. Deshalb sollten wir von hier so schnell wie möglich verschwinden.«

Ihre Lippen zuckten. So ganz konnte sie sich mit dem Vorschlag nicht anfreunden. »Aber… wo sollen wir denn hin?«

»Das werde ich Ihnen erklären. Ich denke, dass Sie ab jetzt einen neuen Stalker haben werden. Ich bleibe an Ihrer Seite. Ich werde wirklich an Ihnen kleben und Sie nicht aus den Augen lassen.«

Wie ein ängstliches kleines Kind schaute sie mich an. »Und was ist, wenn der Teufel kommt?«

Ich lächelte ihr zu. »Ganz einfach«, erwiderte ich, »wir werden ihn in die Hölle schicken.«

Diese lockere Antwort gefiel ihr offenbar nicht, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach ist es nicht, John. Der Mann ist grausam. Er ist gefährlich. Selbst der Killer ist gegen ihr nicht angekommen. Sie überschätzen sich, John. Gehen Sie lieber. Laufen Sie weg, so schnell Sie können, und lassen Sie mich allein!«

»Genau das werde ich nicht tun.«

»Warum nicht? Niemand kann mir helfen, auch Sie werden das nicht schaffen.«

»Da bin ich anderer Ansicht. Ich verachte den Teufel, und es ist nicht das erste Mal, dass ich gegen ihn und eine seiner Kreaturen kämpfe.«

Ellen hatte mich sehr wohl verstanden, doch fassen konnte sie es nicht. Ungläubig flüsterte sie: »Sie haben gegen ihn gekämpft?«

»Ja, das habe ich.«

Sie fing an zu lachen. »Wie kann ein Mensch gegen den Teufel kämpfen? Und womit?«

Ich entschloss mich, ihr die Wahrheit zu sagen. Zuvor holte ich mein Kreuz hervor und ließ es auf meinem Handteller liegen. »Damit, Ellen!«

Sie sagte nichts. Aber sie beugte sich vor und schaute sich das Kreuz an. Ihre Augen waren weit geöffnet.

»Himmel«, flüsterte sie nach einer Weile. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Es ist wunderschön. Darf ich es berühren?«

»Bitte.«

Ihr rechter Zeigefinger zuckte vor, dann aber zog sie ihn wieder zurück, als wäre das Metall heiß geworden.

»Nein, es ist schon gut. Ich glaube Ihnen.«

Ich runzelte die Stirn und fragte sie mit leiser Stimme: »Warum haben Sie es nicht angefasst?«

Ellen zuckte mit den Schultern. »Ich… ich … kann es nicht sagen. Echt nicht. Etwas hat mich davon abgehalten.«

»Was?«

»Keine Ahnung«, flüsterte sie. »Es… es … steckte in meinem Innern. Eine innere Stimme, die mich davor warnte. Komisch, aber so ist das nun mal.«

»Klar, ich glaube Ihnen.« Das war von mir nicht einfach so dahergesagt. Ich hatte zwar noch keinen konkreten Beweis, aber mein Gefühl sagte mir, dass mit dieser jungen Frau etwas nicht stimmte.

In ihrem Innern musste es eine Sperre geben, die bei einem normalen Menschen nicht vorhanden war. Und ich dachte daran, dass es schon gewisse Gründe geben musste, weshalb man sie verfolgte. Sie war eine besondere Frau, der man diese Besonderheit jedoch nicht ansah. Sie musste in ihr stecken, und genau das war das Problem.

In ihr…

Deshalb wusste sie selbst nicht, was es war. Sie hatte davon keine Ahnung, denn es war tief in ihr verborgen.

War sie vielleicht auf eine gewisse Art und Weise dämonisch beeinflusst oder infiziert? Musste ich sie mit ganz anderen Augen sehen als noch vor ein paar Minuten?

Es war alles möglich, und ich würde später eine Antwort bekommen, dessen war ich mir sicher. Das Thema wollte ich jetzt nicht weiter erörtern.

Mir gefiel der starre Blick nicht, mit dem Ellen Gabor das Kreuz betrachtete, deshalb steckte ich es in die Tasche.

Aber ich war gewarnt und nahm mir vor, die Augen offen zu halten…

***

»Wollen Sie jetzt gehen?«, fragte Ellen leise und auch irgendwie erleichtert, als ich das Kreuz in meiner Tasche hatte verschwinden lassen.

»Ja, aber nicht allein. Sie kommen mit!«

Nach dieser Antwort erhob ich mich und streckte ihr meine Hand entgegen.

Sie saß da und schaute mich an. Ihre Augenlider bewegten sich unruhig. Ich sah auch, dass sie den Kopf schüttelte und etwas spröde lächelte.

»Nun?«

»Ich weiß nicht, John. Wir kommen hier nicht raus.«

»Keine Sorge, es ist kaum jemand da. Ich habe nur einen Menschen namens Frank getroffen, und der wird uns keine Probleme bereiten, das kann ich Ihnen versprechen.«

Sie ergriff meine Hand noch immer nicht. »Es geht nicht. Das hat auch der Stalker gesagt.«

»Um ihn brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Jetzt bin ich bei Ihnen, Ellen.«

»Er sieht alles, hat er gesagt, auch wenn er nicht da ist.« Ihre Stimme verwandelte sich in ein Flehen. »Meine Güte, ich habe eine so große Angst. Können Sie das nicht begreifen?«

»Doch, das kann ich. Ich kann es wirklich. Aber es ist falsch, sich dem Teufel zu fügen. Man kann ihn bekämpfen, und das müssen auch Sie tun, um Ihrer selbst willen, Ellen.«

Der letzte Satz hatte sie nachdenklich gemacht. Sie nickte vor sich hin und sagte dann: »Es ist toll, wenn man so etwas von sich behaupten kann. Ich bin leider dazu nicht in der Lage. Ich kann es nicht. Ich bin nicht stark genug. Ich habe nur noch Angst. Ich habe auch einen Fehler begangen, als ich mich Matt Filser anvertraute und ihm zustimmte, einen Killer zu engagieren. Damit habe ich einen Mord billigend in Kauf genommen, und damit habe ich praktisch meine Seele dem Teufel verkauft. Und Matt ist jetzt tot. Weil er mir helfen wollte. Ich bin… verzweifelt. Ich weiß nicht, wie es weiterzugehen soll.«

»Doch, ab jetzt schon. Greifen Sie zu!«

Sie tat es wirklich. Sie atmete durch. Meine letzten Worte hatten sie überzeugt, und sie ließ sich in die Höhe ziehen, blieb aber zitternd vor mir stehen.

»Sollen wir jetzt wirklich gehen?«, flüsterte sie.

»Ja, das sollten wir.«

»Und wohin?«

»Erst mal raus aus der Klinik. Wir steigen in meinen Wagen, fahren weg und sehen dann weiter.«

Damit war sie einverstanden, aber zuvor musste sie ihren Mantel holen, der in einem schmalen Schrank hing. Die kurze Verzögerung war nicht tragisch. Allerdings dachte ich darüber nach, ob es wirklich so einfach sein würde, aus dieser Klinik zu entkommen.

Mit dieser Klinik stimmte etwas nicht. Mir war kein Arzt über den Weg gelaufen, ich hatte auch keine weiteren Patienten gesehen, und überhaupt hatte dieses Gebäude kaum etwas mit einer Klinik gemein. Ich nahm mir vor, später über sie nachzuforschen, wenn alles vorbei war.

Dann passierte doch etwas. Ich hatte es die ganze Zeit über im Gefühl gehabt. Es war für mich einfach schwer zu glauben, dass die Dinge so locker ablaufen würden, und ich hatte mich wieder einmal nicht geirrt.

Aus dem Augenwinkel sah ich die Bewegung. Mein Kopf zuckte herum. Dabei sah ich auf die beiden Fenster. Hinter dem rechten der beiden war wieder die Bewegung zu sehen.

Von oben herab ließ sich eine Gestalt an der Mauer herunter, und der Kopf war bereits in der Fensteröffnung zu sehen.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass ich den Stalker vor mir hatte…

***

Die folgenden Sekunden erstickten fast an der herrschenden Stille.

Niemand sprach ein Wort. Ellen Gabor war mit sich beschäftigt. Ich war zwar überrascht, auch irgendwie schon geschockt, doch ich gab es nicht lautstark zum Ausdruck, sondern konzentrierte mich auf die Gestalt, von der ich auch weiterhin nur den Kopf sah.

Sie war ein Phänomen, denn sie hatte sich senkrecht an der Hauswand nach unten gehangelt, und ich glaubte nicht, dass es dort irgendwelche Vorsprünge gab, an denen sie sich festhalten konnte.

Sie haftete an der Außenfassade wie Spider-Man, doch dies hier war kein Hollywood-Kracher und auch kein Comicheft, sondern erschreckende Realität.

Mein Schweigen und die drückende Stille fielen Ellen Gabor nun auf. Sie hatte ihren Mantel geholt, drehte sich um – und plötzlich schrie sie auf!

Sie hatte die Gestalt hinter der Scheibe gesehen, und sie war völlig von der Rolle. Es war ein Anblick, der ihr einen tiefen Schock versetzte und schreckliche Erinnerungen aufsteigen ließ.

Ich schaute sie an.

Ellen stand auf der Stelle, zitterte, hatte die Hände zu Fäusten geballt und schüttelte dabei den Kopf.

»Kommen Sie!«, rief ich.

»Er… er … ist da! Der Stalker. Er wird mich holen. Ich kann hier nicht weg!« Abgehackt drang jedes einzelne Wort aus ihrem Mund, als würde ein Roboter sprechen.

Hinter dem Fenster passierte noch nichts. Die Gestalt dachte nicht daran, die Scheibe einzudrücken. Sie pendelte leicht, in dem Gesicht leuchteten zwei kalte Augen, und der Mund zeigte ein böses, widerliches Grinsen.

Wenig später schwenkte die Gestalt nach hinten, als wollte sie sich selbst den nötigen Schwung geben, um die Scheibe einzurammen. Ich rechnete auch damit, aber genau das trat nicht ein, denn auf der Hälfte der Strecke streckte sie ihre Zunge heraus, und sie sah tatsächlich aus wie eine dicke Schlange.

Sie schoss nach vorn und klatschte gegen die Scheibe. Sogar recht heftig, denn das Glas zitterte, aber es erhielt keine Risse und brach auch nicht ein.

Meine Hand war automatisch zur Beretta gezuckt. Ich lief noch einen Schritte auf die Scheibe zu und hielt die Pistole bereits in Zielrichtung. Bevor ich den Kopf jedoch treffen konnte, musste ich die Scheibe zerschießen. Das Ziel war wegen seiner Größe eigentlich nicht zu verfehlen, aber dann zuckte das Mordphantom weg nach oben.

Leer und völlig normal lag die Scheibe wieder vor mir. Nur wo sie von der Zunge getroffen worden war, malte sich ein feuchter Fleck ab, als hätte jemand dagegen gespuckt.

Natürlich dachte ich an eine Verfolgung und wollte das Fenster aufreißen, doch Ellens Stimme hielt mich zurück.

»Das war er!«, schrie sie. »Das war der Stalker. Meine Güte, er ist hier. Er kontrolliert mich weiterhin. Verflucht noch mal, ich bin jetzt schon tot!«

»Nein, das sind Sie nicht!«, fuhr ich sie an. »Bleiben Sie um Himmels willen hier! Keine Panik, bitte!«

Sie hörte auf mich. Kein Schrei mehr, auch keine Worte, die panikartig ausgestoßen wurden.

Natürlich war es ein Risiko, wenn ich das Fenster öffnete. Auf so etwas wartete einer wie dieser Stalker nur. Er war schnell und konnte blitzartig zuschlagen.

Ich blieb vor dem Fenster stehen und verrenkte dabei meine Glieder, um in die verschiedenen Richtungen und auch in die Höhe zu schauen. Ich wollte herausfinden, ob der Stalker sich noch irgendwo in der Nähe an der Hauswand festhielt.

Es schien nicht der Fall zu sein, aber sicher war ich nicht. Deshalb blieb ich vorsichtig, als ich den Griff umfasste, um das Fenster zu öffnen.

»Man kann ihn nicht herumdrehen«, erklärte mir Ellen Gabor.

»Der Griff ist abgeschlossen.«

Leider stimmte es. So sehr ich mich auch anstrengte, er bewegte sich weder in die eine, noch in die andere Richtung, und beim zweiten Fenster erlebte ich dies ebenso.

»Okay, Ellen, dann gehen wir eben durch die Tür und…«

»Nein, John!«

Ihre Stimme hatte so schrill geklungen, dass ich misstrauisch wurde und sie anschaute.

»Ich habe es glatt vergessen«, sagte sie. »Ich hätte es Ihnen vorhin schon gesagt, aber ich habe einfach nicht mehr daran gedacht.« Sie stand traurig auf dem Fleck und hatte die Schultern angehoben.

»Die Tür lässt sich auch nur von außen öffnen.«

»Bitte?«

»Es ist leider so.«

Im letzten Moment verschluckte ich das böse F-Wort, der mir schon auf der Zunge gelegen hatte. Ich sah keinen Grund, Ellen nicht zu glauben. In einer derartigen Klinik war so etwas sogar fast die Norm.

Wir hingen fest, und ich merkte, dass mein Herz schneller klopfte, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Trotzdem ging ich bis zur Scheibe vor und klopfte dagegen.

Klar, das war kein normales Glas. Mein Klopfen verursachte ein trockenes Pochen ohne irgendeinen Hall. Die Scheibe war zwar nicht aus Panzerglas, aber viel weniger Widerstand und Dicke zeigte sie auch nicht.

»Was jetzt, John?«, fragte Ellen mit zittriger Stimme.

Meine Antwort war ehrlich. »Es tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung.«

»Sind wir gefangen?«

»Es sieht ganz danach aus.« Mehr sagte ich nicht. Dafür ging ich zur Tür, an der es eine Klinke gab. Ich probierte sie. Da war wirklich nichts zu machen. Die Klinke ließ sich leicht bewegen und fiel immer wieder zurück ins Leere.

Wir hatten verdammt schlechte Karten. Das gestand ich mir ein.

Es war zudem schlimm für mich, die hoffnungslosen Blicke zu sehen, die mir Ellen zuwarf.

»Wissen Sie denn keine Lösung?«

»Im Moment nicht.«

»Dann werden wir beide getötet!«

Ich winkte ab. »Nein, das glaube ich nicht, Ellen. Wenn jemand umgebracht werden soll, dann bin ich es. Sie braucht der Stalker, denn ich denke, dass er noch etwas mit Ihnen vorhat.«

»Was könnte das sein?«

»Ich habe leider keine Ahnung, wie seine Pläne aussehen. Ich stehe hier wirklich vor einem Rätsel. Das Motiv ist einzig und allein bei Ihnen zu suchen, Ellen. Er hat es auf Sie abgesehen, aber über die Gründe kann ich Ihnen leider nicht sagen, die müssten Sie selbst kennen.«

»Aber das ist ja das Problem, John. Ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, warum diese unbekannte Gestalt so verbissen hinter mir her ist.«

So wollte ich das nicht hinnehmen und sagte: »Denken Sie mal an Ihren Beruf. Sie sind Schauspielerin.«

»Na und?«

»Sie stehen in der Öffentlichkeit.«

»Nein.« Ellen ballte beide Hände zu Fäusten. »Nein, verdammt noch mal. Ich stehe nicht in der Öffentlichkeit. Ich bin auch kein Star, verflucht. Ich warte auf der Rampe, um einer zu werden. Matt Filser hat gute Verträge abgeschlossen, das ist alles. Aber ein Star wie andere Kolleginnen bin ich nicht.«

Ich winkte ab. »Es ist Ansichtssache, und wir sollten uns darüber auch nicht streiten. Bevor wir hier durchdrehen, werde ich einen Freund und Kollegen anrufen, damit er kommt und uns hilft.«

»Anrufen?«, fragte sie.

»Ja.«

Ihr Lachen gefiel mir nicht. Dann sagte sie: »Das ist nicht möglich, John. Man… kann nicht. Handyfreie Zone, nennt man das wohl.«

Jetzt blieben mir die Worte im Hals stecken. Ich wollte noch nachfragen, doch ein Blick in Ellens Gesicht sagte mir, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

»Okay, ich versuche es trotzdem.«

»Bitte.«

Es klappte nicht. Ich bekam keine Verbindung. Diese Zone war wirklich ein Diaspora, was Handys anging. Man hätte vielleicht noch trommeln können, nicht aber anrufen.

Ellen Gabor ging wie eine Schlafwandlerin zu einem der Sessel und nahm dort Platz. »Die andere Seite hält alle Trümpfe in der Hand. Wir können nichts unternehmen.«

Es waren harte Worte, leider trafen sie zu, und ich stand einfach nur da und starrte ins Leere. Die Dinge waren mir aus dem Ruder gelaufen. So einfach würden wir das Boot kaum wieder in ein ruhiges Fahrwasser kriegen.

»Jetzt sehen Sie, was Sie erreicht haben. Sie hätten mich nicht aufsuchen sollen.«

»Das sehe ich anders, Ellen. So leicht überlasse ich keinem sein Schicksal.«

»Es geht doch nicht um mich!«

»Das ist wohl wahr«, erklärte ich nickend. »Es geht um uns beide. Dieser Stalker will alles von Ihnen fernhalten, was ihm nicht passt. Und ich frage mich, warum er das tut. Warum er gerade Sie ausgesucht hat, Ellen. Da muss es irgendetwas geben. Etwas, das mit Ihrem Dasein verbunden ist. Leider kann ich nicht sagen, um was es dabei geht. Das müssten schon Sie herausfinden, denn Sie kennen sich besser.«

Ellen schaute zu Boden. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und ich hörte, wie schwer sie atmete.

»Ich zerbreche mir den Kopf, John, aber ich finde nichts, was mich für dieses Monstrum so interessant machen könnte.«

»Denken Sie nach.«

»Das habe ich getan. Aber mein Leben ist normal verlaufen, abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wer meine Eltern sind.«

»Wie bitte? Wie war das?«

»Ich bin ein Findelkind, wie man so schön sagt.«

»Dann wuchsen Sie bei Adoptiveltern auf?«

Traurig schaute sie mich an. »Nein, leider nicht. Man steckte mich in ein Heim. Ich war dort mehr als sechzehn Jahre und habe dort zahlreiche Höllen durchlebt. Irgendwann war ich es leid. Da bin ich abgehauen. Ich ging nach London und habe mich dort mit allen möglichen Jobs über Wasser gehalten. Auf den Strich gegangen bin ich jedoch nie – damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen. Dafür habe ich viel auf Flohmärkten ausgeholfen. Ich kenne die Gegend um die Portobello Road wie meine Westentasche. Irgendwann erschien dort eine Filmcrew, um zu drehen. Von denen wurde ich entdeckt.« Sie klatschte in die Hände. »Sie glauben gar nicht, wie schnell ich zugestimmt habe. Hinzu kam meine natürliche Begabung, und ich erhielt später größere Rollen. Und nun stehe ich davor, meine erste Hauptrolle spielen zu dürfen. Der männliche Hauptdarsteller ist Brad Pitt, aber… aber dazu wird es nicht kommen, das weiß ich schon jetzt.«

»So leicht sollte man die Flinte nicht ins Korn werfen«, entgegnete ich.

»Sie haben gut reden, John. Der Stalker klebt mir an den Fersen, und irgendwann hat er mich.«

Dass es so weit kam, wollte ich verhindern, aber ich fragte mich auch, ob ich es schaffte. Im Moment sah es nicht danach aus.

»Ich frage mich, wie es eine derartige Kreatur überhaupt geben kann«, murmelte Ellen.

»Die Antwort ist nicht einfach«, begann ich. »Aber es gibt Dinge auf dieser Welt, die man einfach hinnehmen sollte und bei denen man am besten nicht nachfragt. Man könnte sonst leicht den Glauben an die Welt verlieren.«

»Das hilft mir auch nicht weiter.«

»Wir werden schon eine Lösung finden. Ich werde mich mit der Tür beschäftigen. Ich weiß nicht, wie dick sie ist. Möglicherweise kann ich sie aufbrechen.«

»Meinen Sie?«

»Ein Versuch ist es wert.«

Da hörten wir das Zischen. Es klang so laut, dass ich meinen Plan zunächst mal vergaß. Auch Ellen war das Geräusch nicht entgangen.

Sie hockte stocksteif in ihrem Sessel und hatte eine Gänsehaut bekommen.

»Was ist das?«

»Gas!«

Sie schnappte nach Luft, blieb aber starr sitzen, und starr war auch der Blick ihrer Augen.

Ich schnupperte. Ich schaute mich um, und sofort sah ich die Quelle des Geräuschs.

Sie lag nicht in unserem Zimmer. Sie befand sich vor der Tür, und von außen her schoss jemand das Gas unter die Türritze in unseren Raum, ein gelblichweißes Gemisch, dass sich im Zimmer sehr schnell verteilt.

Es roch süßlich und schwer. Ich wusste, dass es uns den Atem rauben würde. Nur glaubte ich nicht daran, dass uns das Gas töten würde, denn Ellen befand sich bei mir, und die wollte der Stalker lebend.

Wir zogen uns so weit zurück wie eben möglich. Ellen blieb an meiner Seite. Sie hielt mich am Arm fest. Hinter uns befand sich eines der beiden Fenster. Das brauchte uns nicht weiter, weil es nicht zu öffnen war.

Das Gas wehte heran. Die Wolken verteilten sich. Der Geruch nahm an Intensität zu. Wir hielten beide den Atem an und wussten zugleich, dass es irgendwann vorbei war.

Es war zu sehen, wie sehr Ellen unter ihrer Panik litt. Sie zitterte.

In ihren Augen flackerte es. »Wir schaffen es nicht. Wir…«

Dann keuchte sie. Es hörte sich schlimm an. Ihr Gesicht erhielt plötzlich einen fremden Ausdruck, die Augen traten aus den Höhlen, und wenig später erwischte es auch mich, denn ich konnte die Luft nicht länger anhalten.

Es war schlimm. Vom Hals her zog sich das Stechen bis tief in meine Brust. Ich wollte atmen, warf mich zu Boden, bekam etwas besser Luft, denn hier war das Gas noch nicht so dicht, aber nur ein paar Sekunden lang, dann hatte ich das Gefühl, als würde mein Körper regelrecht aufweichen.

Im nächsten Augenblick verschwand die mit Gas gefüllte Welt um mich herum. Alles versank in einem wilden Wirbel, dem ich nicht mehr entfliehen konnte.

Ich flog irgendwohin, und einen Moment später war mein Bewusstsein ausgelöscht…

***

Nichts geht mehr!

Mit diesem Gedanken war ich abgetaucht, dann kehrte ich allmählich wieder in die normale Welt zurück. Ich muss nicht erwähnen, wie oft ich schon bewusstlos gewesen bin. Allerdings hat man mich zumeist niedergeschlagen, diesmal war ich durch Gas ausgeschaltet worden.

Trotzdem schmerzte mir der Kopf!

Es waren nicht die Schmerzen, die ein Schlag hinterließ. Es war diesmal wie ein Druck, und hinzu kam die Übelkeit.

Als jemand in meiner Nähe stöhnte, merkte ich, dass ich der Stöhner war. Danach erst stellte ich auch fest, dass ich auf dem Boden lag und nicht irgendwo saß. Der Unteergrund war hart wie Beton. Wahrscheinlich bestand er sogar aus diesem Material, das zudem nicht glatt, sondern recht rau war.

Ich lag auf dem Rücken und kämpfte gegen die Übelkeit und den Druck im Kopf an. Es war gut, dass ich diese Haltung angenommen hatte, denn ich würde eine Weile brauchen, um mich wieder normal bewegen zu können.

Meine Gedanken arbeiteten, und die Erinnerung war da. Einiges ging mir durch den Kopf, und ich dachte daran, dass ich völlig auf mich allein gestellt war.

Es gab den Stalker, ich hatte ihn ja gesehen, aber ich ging davon aus, dass auch noch andere Personen in der Nähe waren, die mir gegenüber feindlich gesonnen waren.

Ich ging davon aus, dass einige Zeit seit meinem Niedergang vergangen war. Und auf Zeit wollte ich setzen. Mein Freund und Kollege Suko wusste, wo er mich suchen musste. Wenn ich mich nicht meldete oder wenn er zu mir keinen Kontakt bekam, würde er hoffentlich misstrauisch werden.

Es war nur eine Hoffnung und nicht mehr. Darauf verlassen konnte ich mich nicht.

Ich empfand es zunächst noch als angenehm, in Ruhe gelassen zu werden. Wenn jetzt jemand zu mir kam, dann würde er es mit einem Menschen zu tun haben, der sich so gut wie nicht wehren konnte, denn meine Glieder waren bleischwer.

Dunkelheit umgab mich. Wenn ich den Kopf bewegte, sah ich nirgendwo einen Lichtstreifen, der sich hierher verloren hätte. Deshalb ging ich davon aus, dass man mich in irgendeinem Kellerraum unten in der Klinik eingesperrt hatte.

Feucht war es. Auch kühl, und diese Kühle drang durch die Kleidung in meinen Körper. Ich wollte nicht zum Fisch werden und rollte mich nach rechts zur Seite hin.

Bereits diese geringe Bewegung löste bei mir einen Schwindel aus, sodass ich den Eindruck hatte, vom Boden abzuheben. Ich musste einen Moment warten, bis ich mich wieder in der Lage fühlte, mich zu bewegen. Ich ging natürlich vorsichtig zu Werke und drückte mich sehr langsam in die Höhe. Die Übelkeit in meinem Körper schwappte hin und her. Ich wankte dabei von einer Seite zur anderen und musste warten, bis ich das Gleichgewicht gefunden hatte.

Schweiß war mir ausgebrochen. Er klebte als Schicht auf meiner Haut. Vor mir sah ich nichts, aber die Dunkelheit schien sich verändert zu haben, war zu Wellen geworden, die immer wieder gegen mich schlugen und mich zugleich von mehreren Seiten erreichten.

Die Übelkeit quoll immer höher. Der Schweißausbruch intensivierte sich, und ich konnte nicht mehr länger an mich halten. Ich beugte mich zur Seite, öffnete weit den Mund und übergab mich.

Es machte mir bestimmt keine Freunde, aber es erleichterte mich, und als der zweite Schwall draußen war, fühlte ich mich besser und konnte fast wieder normal durchatmen.

Trotzdem war ich vorsichtig und mutete mir noch nicht zu viel zu, sondern blieb sitzen. Ich wollte meinen Kreislauf nicht zu stark strapazieren. Erst mal eine Zeit abwarten, dann ging es weiter. So hoffte ich, denn etwas anderes blieb mir nicht übrig.

Ich bekam meine Gedanken wieder in den Griff, weil ich von der Übelkeit nicht mehr abgelenkt wurde. Und so dachte ich wieder an Ellen Gabor, die bei mir im Zimmer gewesen war. In meiner Umgebung sah ich nicht mal die Hand vor Augen und hatte auch nicht herausgefunden, ob sich eine zweite Person im Keller aufhielt. Eher nicht, denn als ich für einen Moment den Atem anhielt, vernahm ich kein Geräusch. Nichts, das auf Ellen Gabor hingedeutet hätte.

Es wäre meiner Ansicht nach auch unnatürlich gewesen, hätte ich sie in meiner Nähe gehabt. Sie gehörte dem Stalker, dem Mann mit der verdammten Schlangenzunge, die in der Lage war, Menschen zu erwürgen.

Wie so oft blieb mir nichts anderes übrig als abzuwarten, ob etwas passierte. Man würde mich wohl kaum hier verhungern oder verdursten lassen. Irgendwann würde jemand kommen, mir gegenübertreten und seine Bedingungen stellen.

Ich tastete meinen Körper ab, weil ich herausfinden wollte, ob man mir meine Waffen gelassen hatte. Wäre es so gewesen, hätte ich dies als unnatürlich angesehen.

Die Beretta war weg.

Aber wer hatte sie?

Bis auf Ellen hatte ich in der Klinik nur eine Person angetroffen, und das war dieser Frank, den ich niedergeschlagen hatte. Ihm traute ich nicht viel zu. Er war nur ein Wasserträger. Die Fäden hielt jemand anderer in den Händen, und das war einzig und allein dieser Stalker.

Kam er?

Ich musste damit rechnen, und ich hoffte sogar, dass er sich blicken ließ.

Noch hockte ich auf dem Boden. Das Kreuz hatte man mir gelassen. So etwas wurde von vielen Menschen als harmlos angesehen oder aber als ein abergläubisches Utensil.

Das Sitzen hatte mich steif werden lassen, also drückte ich mich zur rechten Seite hin, stemmte mich mit einer Hand ab und schob mich so in die Höhe.

Es war nicht einfach, denn immer wieder rollten auf mich unsichtbare Wellen zu, bei denen ich das Gefühl hatte, dass sie mich packten, mal nach vorn zerrten und dann wieder nach hinten schoben. Es war schwer für mich, dieses Hin und Her auszugleichen, ohne dass ich dabei das Gleichgewicht verlor.

Irgendwann stand ich aber auf den Beinen. Es war okay, ja, ich kam zurecht. Zwar nicht voll fit, aber es riss mich auch nicht zu Boden.

Stehen, tief die Luft einsaugen. Warten, bis ich wieder okay war.

Es klappte gut. Ich war zufrieden. Ich konnte gut und sicher durchatmen und wagte die ersten Schritte. Aus der Hosentasche fummelte ich ein Feuerzeug hervor, das ich auch als Nichtraucher bei mir trug. Die Lampe hatte man mir abgenommen.

Die Flackerflamme reichte aus, um meine nähere Umgebung zu erkennen. Grauweiße und raue Wände. Der Boden sah grauer aus, er schien die Schatten, die die zuckende Flamme erzeugte, zu fressen.

Wo Wände sind, muss es auch eine Tür gehen. Und genau die fand ich auch. Sie war schmal, und wenn mich nicht alles täuschte, bestand sie aus Metall. Ich blieb vor ihr stehen und klopfte dagegen.

Ja, das war kein Holz, sondern tatsächlich ein kühles Metall, das ich ohne Hilfsmittel nicht überwinden konnte. Es gab einen Knauf, aber keine Klinke. Unten schloss die Tür fast fugendicht mit dem grauen Betonboden ab.

Fenster gab es nicht. Nur die rauen Wände, die einen Steingeruch von sich gaben.

Wie lange würde man mich hier in diesem Knast lassen? Man würde mich bestimmt nicht verhungern lassen, denn lästige Zeugen erledigt man auf eine andere Art und Weise.

Vielleicht wieder durch Gas, das in einer stärkeren Dosis eingeleitet wurde?

Es konnte sein, musste aber nicht. Ich glaubte mehr an andere Möglichkeiten. Eine schnelle und gut gezielte Kugel war immer noch am besten.

Ich drehte mich wieder von der Tür weg und hatte die Bewegung gerade hinter mich gebracht, als ich das erste fremde Geräusch seit meinem Erwachen in diesem Kellerraum hörte.

Waren es Schritte?

Es konnte sein, denn die Geräusche nahmen leicht an Lautstärke zu. Dann erreichten sie die Tür und verstummten.

Ich trat nach hinten und wartete ab.

Im Schloss bewegte sich etwas, und dann wurde die Tür behutsam aufgestoßen. Ein heller Streifen Licht zerschnitt die Dunkelheit.

Der Streifen nahm an Breite zu, je weiter die Tür geöffnet wurde, und ich wich vor ihm zurück.

Der Unbekannte drückte sie Tür so weit auf, dass sie mich fast berührte, denn ich hatte mich in den toten Winkel dahinter gestellt und war gespannt, was passierte.

Wer die Tür aufgestoßen hatte, konnte ich nicht erkennen. Ich sah nur das Licht, das auf den Boden fiel und bis zur gegenüberliegenden Wand reichte. Dort malte es das Rechteck der Tür ab, und darin sah ich auch den Schatten des Mannes, der auf der Schwelle stand.

Wer immer in den Raum hineinschaute, er konnte mich nicht sehen. Ich machte mich darauf gefasst, ihn anzugreifen. Die Überraschung musste dabei auf meiner Seite liegen, denn die Person war sicherlich nicht unbewaffnet.

»Komm raus, Sinclair!«

Die Stimme kannte ich. Sie gehörte meinem Spizie Frank, der mich so nett empfangen hatte. Selbstverständlich gab ich ihm keine Antwort, weil ich voll und ganz auf Verunsicherung setzte. Zudem würde ich sehen können, wenn er kam, denn dann würde sich sein Schatten in dem breiten Lichtstreifen abmalen.

»Soll ich dich holen?«

Klar, hol mich, dachte ich. Franks Frage deutete auf eine gewisse Unsicherheit hin. Sie schienen hier keinen Besseren zu haben, den sie schicken konnten.

Wieder verstrich Zeit, in der ich mich so gut wie nicht rührte. Ich atmete nur flach und wartete darauf, dass sich Frank endlich bewegte. Das tat er schließlich auch. Man hatte ihn geschickt, um mich zu holen.

Ich wollte ihn aus der Dunkelheit heraus anspringen, doch er machte mir einen Strich durch die Rechnung, indem er das Licht in diesem Raum anknipste. Es gab einen entsprechenden Schalter neben der Tür, den er herumdrehte. Ich hörte das Klicken und bedauerte, dass ich den Schalter zuvor nicht gefunden hatte.

Die Schattengestalt verschwand und verwandelte sich in einen Menschen, der drei lange Schritte vorging, bis er in etwa die Mitte des Raums erreicht hatte, wo er anhielt und sich dabei auch drehte.

Für mich war alles zu schnell gegangen. Wäre er unbewaffnet gewesen, hätte ich ihn angegriffen. Leider hielt er die Pistole in der Hand, die ich vermisste.

Er und die Waffe kamen zur Ruhe. Die Mündung zielte auf mich, und auf Franks Gesicht erschien ein bösartiges Grinsen. Er funkelte mich an und zischte: »Da bist du ja, Bulle!«

»Ja, da bin ich. Bist du gekommen, um dir die nächste Prügel abzuholen?«

»Immer noch so sicher?«

»Ich gebe mir Mühe.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass du aus dieser Lage wieder freikommst? Das kannst du dir abschminken. Wer zu viel sieht, den betraft der Tod. Ellen gehört ihm, das ist klar, und die Frau lässt er sich auch von dir nicht nehmen.«

»Wer ist er denn?«

»Ein Mensch, ein Meister, ein Schamane. Er ist alles in einem, wenn du damit etwas anfangen kannst.«

»Ellen sprach mehr vom Teufel. Von der Schlange, die auch im Paradies bereits aktiv gewesen ist.«

»Ja, auch das kann stimmen. Man sagt ja oft, dass sich der Teufel in den verschiedensten Gestalten zeigt. So ist das in diesem Fall auch. Jedenfalls ist er uns über, und er hat sein Ziel erreicht.«

»Heißt es Ellen Gabor?«

»Wie sonst?«

»Wobei ich mich frage, was er von ihr will. Sie kennt ihn nicht. Sie hat ihn nie zuvor gesehen. Sie hatte mit derartigen Personen nichts zu tun. Deshalb wundert es mich, dass dieser Stalker so scharf auf sie ist. Etwas passt da nicht zusammen.«

»Für ihn schon.«

»Und was?«

Frank schüttelte den Kopf. Er mochte meine Fragen nicht, und ich sah den ärgerlichen Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Es geht dich nichts mehr an, Bulle. Deine Zeit ist abgelaufen.«

»Sehr schön. Und was habt ihr mit mir vor?«

Sein Lachen klang wie das Meckern einer Ziege. »Die Hölle hat selbst für einen Bullen wie dich Verwendung. Wenn du meinst, dass es der Teufel ist, dann gut. Ich werde dir zeigen, was er mit deiner Freundin vorhat. Wir brauchen nicht mal weit zu gehen. Ich kann dir aber auch hier eine Kugel durch den Kopf schießen. Das hat man mir überlassen.«

»Och, bitte nicht«, antwortete ich lässig. »Ich möchte schon gern sehen, was er mit Ellen anstellt.«

»Das sollst du, und es wird mir ein Vergnügen sein, dich danach sterben zu lassen.«

Er kannte diesen verdammten Stalker. Er musste mehr über ihn wissen, deshalb fragte ich ihn, ob der Stalker wirklich keinen Namen hatte.

»Welchen willst du hören?«

»Den echten.«

»Welcher ist schon echt?«

»Sie werden ihn doch irgendwie ansprechen, oder? Sagen Sie Boss, Chef oder…«

»Ich sage Meister.«

Da war ich skeptisch. »Auch gut, wenn er Ihnen seinen richtigen Namen nicht genannt hat. Wahrscheinlich sind Sie nicht wichtig genug, um seinen Namen kennen zu müssen.«

»Er interessiert mich nicht. Magier haben nun einmal ihre Geheimnisse.«

»Oh, dann ist er ein Magier.«

»Und noch mehr…«

Der letzte Satz hatte sich angehört wie ein Abschluss, und da irrte ich mich nicht, denn es war auch einer. Ich bekam den Befehl, die Arme zu heben und zu gehen.

»Wohin?«

»Erst mal zur Tür. Den weiteren Weg werde ich dir zeigen.«

***

Dass ich mich im Keller einer privaten Klinik befand, wollte mir kaum in den Sinn. Ich hatte eher das Gefühl, in einer Höhle an einem unbekannten Ort zu sein, in der alles anders war und von finsteren Mächten beherrscht wurde.

Danach sah es allerdings nicht aus. Auch hier im Keller herrschte der kalte Beton vor. Die Wände waren aus ihm gegossen und ebenfalls nicht glatt. Unter der Decke liefen Leitungen entlang, und die Lampen wurden durch Gitter geschützt.

Nach der Tür hatte ich mich nach links wenden müssen. Das Licht über unseren Köpfen produzierte auch Schatten, und wenn ich leicht zur Seite schielte, sah ich den meines Verfolgers. Er hielt die Beretta auch jetzt noch fest.

Wir gingen tiefer in den Keller hinein und erreichten schließlich eine Tür, vor der ich stehen bleiben musste.

»Wo führte sie hin?«, fragte ich.

»In deine Grabkammer.«

»Nur keine Umstände. Eine so große brauche ich nicht.«

»Hör zu!«, zischte er. »Dir wird dein verdammtes Maul noch gestopft werden, darauf kannst du dich verlassen. Dafür darfst du die Tür jetzt öffnen. Aber vorsichtig. Solltest du auch nur an etwas Falsches denken, jage ich dir eine Kugel in den Schädel.«

»Hab ich begriffen.«

»Super.«

Ich öffnete die Tür, und ich war gespannt darauf, wo ich landen würde. Der erste Schritt brachte mich über die Schwelle, doch viel weiter nach vorn konnte ich nicht gehen, denn etwas Schwarzes, Breites versperrte mir die Sicht.

Eine Wand war es nicht, sondern ein dunkler Vorhang.

Wer einen Vorhang zuzog, vor allen Dingen in einem Keller, der hatte etwas zu verstecken. Davon ging ich aus. Oder er wollte überraschen, das konnte auch sein.

Wie nahe Frank an mich herangetreten war, sah ich nicht mehr.

Aber ich hörte ihn scharf atmen und flüstern: »Bald wirst ihn sehen. Du musst nur den Vorhang aufziehen.«

»Und was befindet sich dahinter?«

»Wolltest du nicht deine kleine Freundin sehen?«

Das wollte ich. Nur hatte mir der Klang der Stimme nicht gefallen. Er ließ darauf schließen, dass ich mit allem rechnen musste.

Von mir selbst heraus unternahm ich nichts. Ich wartete, bis ich den Befehl bekam, und der wurde mir gegeben, nachdem ich einen Stoß mit der Beretta-Mündung in den Rücken erhalten hatte.

»Zieh den Vorhang auf!«

Ich streckte beide Arme aus, dann erfassten meine Finger den weichen Samt. Vorhänge – so jedenfalls kannte ich es – haben Lücken, und das war auch bei diesem der Fall. Ich brauchte nicht lange nachzufühlen, um die entsprechenden Falten zu finden. Die beiden Hälften zog ich nach rechts und links zur Seite.

Vor mir wurde es hell!

Nicht strahlend und auch nicht plötzlich, als würde jemand einen Deckenstrahler anknipsen. Nur allmählich bekam ich mit, was sich vor mir tat. Sofort kam mir ein Vergleich in den Sinn: Ich fühlte mich wie ein kleiner Junge, der plötzlich vor einem Schaufenster steht, das mit Spielwaren gefüllt ist.

Nur stand ich nicht vor einem Fenster, hinter dem die schönsten Spielwaren der Welt zu besichtigen waren, sondem vor einer breiten Glasscheibe, und ich hatte den Eindruck, auf das Bühnenbild eines düsteren Dramas zu schauen.

Zwei Personen standen im Mittelpunkt.

Ein Mann und eine Frau.

Es waren Ellen Gabor und die Gestalt, die sie den Stalker nannte.

Und der befand sich nun leider am Ziel seiner Wünsche…

***

»Bist du aufgeregt?«, fragte Glenda.

Suko blieb stehen. »Wieso?«

»Weil du immer hin- und herläufst wie ein Mensch, der irgendwas erwartet und es einfach nicht mehr aushält. So kenne ich dich nicht.«

Suko wiegte den Kopf. »So ähnlich kann man es sehen.«

»Und was ist dein Problem?« Glenda streckte die Beine aus, winkelte die Arme an und vollführte in Höhe ihres Kopfes einige gymnastische Bewegungen, um irgendwelche Spannungen loszuwerden.

»Es heißt John.«

Sie ließ die Arme wieder sinken. »Wieso?«

»Er macht mir Sorgen.«

»Warum das? Du weißt doch, wo er ist. Er steckt in dieser Klinik, um Tanner einen Gefallen zu tun. Er hat angerufen und sich ganz brav abgemeldet. Alles paletti.«

»Soweit schon.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Er ist nicht zu erreichen.«

Diese schlichte Antwort sorgte auch bei Glenda für ein leichtes Erstaunen. »Du meist, dass du ihn über sein Handy nicht bekommst?«

»Genau das.«

»Dann hat er es abgestellt.«

»Könnte sein.«

»Und du glaubst es nicht?«

»Ja, so ist es. Außerdem ist er schon ziemlich lange weg.« Suko verzog die Lippen. »Ob er sich so lange mit dieser Frau unterhält, wage ich zu bezweifeln.«

»Willst du zur Klinik fahren?«

»Würde ich am liebsten. Hier herrscht ja zurzeit Novemberruhe. Der Schwarze Tod ist nicht mehr, Dracula II leckt irgendwo seine Wunden… Nur dass John sich nicht meldet, finde ich alles andere als gut.«

»Du könntest zuvor mit Tanner reden.«

»Der hat den Fall doch an John abgegeben. Nein, ich schaue mir die Klinik mal aus der Nähe an.«

»Kennst du denn den Namen?«

Suko überlegte einen Moment. Dann hatte er ihn und schrieb ihn auf einen Zettel, weil er so lang war.

Glenda runzelte die Stirn. »Komischer Name – Gesundbrunnen für die Psyche. Das ist doch…« Sie winkte ab. »Ach, darüber kann man nur lachen. Aber bevor du fährst, Suko, könntest du in der Klinik anrufen. Veilleicht kriegst du so John an die Strippe.«

Suko nickte. »Okay, das wäre auch eine Möglichkeit.«

»Ich besorge dir die Nummer.«

»Danke.«

Suko hatte noch eine mit Tee gefüllte Tasse im Büro stehen. Er ging hin und leerte sie, auch wenn das Getränk kalt war.

Als er sein Büro wieder verließ, saß Glenda an ihrem Schreibtisch und schaute dem Inspektor starr entgegen.

»Was ist los?«

»Ich denke«, sagte sie mit leiser Stimme, »dass du dich so schnell wie möglich auf den Weg machen solltest. Die Klinik, so habe ich erfahren, hat keinen Anschluss.«

Sie sagte noch etwas, aber das hörte Suko nicht mehr. Da war er schon aus dem Büro gestürmt…

***

Hinter der Scheibe sah ich das schockierende Opferbild, das in der Kunst und auf den Plakaten in der einen oder anderen Form immer mal wieder gezeigt wird.

Das hilflose Geschöpf – Ellen Gabor – und das Böse, die Bestie, das Tier – eben dieser Stalker, der die schöne Ellen so lange verfolgt hatte.

Jetzt lag sie nackt auf der Liege, und eine Schlange wand sich um ihren Körper. Der Stalker stand neben der liegenden Frau, und er war wirklich eine diabolische Gestalt.

Ein gewisses Licht umflorte auch ihn. Es floss von oben her auf beide herab. Besonders das Gesicht des Stalkers war gut zu erkennen. Er hatte sich gebückt, doch er schaute über den nackten Körper seines Opfers hinweg, der auch weiterhin von der dicken Schlange umringelt wurde. Sie hatte sich bis zum Hals vorgeschoben und erinnerte eher an einen fetten Aal, was auch an ihrer dunkelgrauen, beinahe schon schwarzen Haut lag, die an einigen Stellen jedoch mit roten Flecken bedeckt war.

Warum sich beide auf diese Art und Weise präsentierten, darüber konnte ich nur spekulieren. Vielleicht wollte mir der Verfolger beweisen, wer hier der große Sieger war.

Ellen Gabor hatte den Kopf gedreht. So konnte sie direkt gegen die Scheibe schauen, und da sie nicht blind war, sah sie mich auch.

Ich blieb ruhig stehen. Dabei suchte ich den Blick des Namenlosen. Über den nackten Frauenkörper hinweg starrte auch er gegen die Scheibe und auf mich.

Ich hatte mit ihm noch kein Wort gesprochen, aber ich wusste genau, dass er ein Feind war. So etwas wie ein Urfeind, denn in ihm steckte etwas Höllisches. Die Szene hatte zudem etwas Archaisches: der Mann, die Frau und die Schlange. Wie im Alten Testament, als wolle der Stalker Gott persönlich herausfordern.

Auch Ellen sah mich, doch ich war mir nicht sicher, ob sie mich erkannte. Sie schien in ihrer eigenen Angst erstarrt zu sein. Wenn ich genauer hinschaute, sah ich ihren leicht verdrehten Blick. Ihre Lippen lagen aufeinander. Wenn sie atmete, dann durch die Nase.

Ich ärgerte mich darüber, dass ich mich hatte überrumpeln lassen.

Mir war auch klar geworden, dass ich mich hier nicht in einer normalen Klinik befand. Es steckte etwas anderes dahinter. Man hatte sie zweckentfremdet. Der Namenlose mit dem düsteren Gesicht zählte für mich auch nicht mehr zu den Menschen, obwohl er so aussah. Er konnte durchaus ein Geschöpf der Hölle sein.

Ich hörte mich selbst atmen, und ich fühlte es meinen Rücken kalt herabrieseln. Frank, der hinter mir stand, fing an zu kichern. Ich empfand sein Gelächter als widerlich.

»Jetzt kannst du ihn sehen, Sinclair. Freut dich das nicht?«

»Kaum. Ich hasse Schlangen, wenn sie sich um die Körper von Menschen wickeln.«

»Es ist ein Beweis für den Sieg«, flüsterte Frank. »Hat die Schlange auch nicht im Paradies gesiegt?«

»So steht es geschrieben.«

»Eben. Und dies wiederholt sich immer und immer wieder. Die Schlange ist der eigentliche Sieger, nicht der Mensch.«

»Sie meinen den Teufel?«

»Genau so ist es. Der Teufel hat gewonnen. Er beherrscht die Welt tatsächlich – und kein anderer. Er kommt immer wieder, und er sucht sich die Menschen aus. Schöne Frauen sind ihm am liebsten. Da kann man von einer teuflischen Schönheit sprechen.«

»Bei Ellen?«

»Ja, denn der Meister mag sie. Er hat sie sich geholt. Er konnte nicht anders.«

»Warum gerade sie?«, fragte ich. »Hat es einen besonderen Grund? Liegt es an ihrem Aussehen? Ist er davon so begeistert, dass er es nicht lassen kann? Oder wie soll ich das alles sehen?«

»Er wird seine Gründe haben. Es hätte alles viel einfacher laufen können, wenn sie dem Ruf sofort gefolgt wäre. Aber sie wollte nicht. So musste er sich an ihre Fersen heften. Er liebt sie nämlich. Und nur deshalb hat er sie geholt.«

»Liebe?«, flüsterte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man so etwas Liebe nennen kann. Das ist was ganz anderes. Er will sie besitzen, und er nimmt sich das Recht des Stärkeren heraus.«

»Nein, er mag sie wirklich. Ich weiß es.«

»Sie haben mit ihm über Ellen gesprochen?«

»Ich bin sein Vertrauter!«, flüsterte Frank voller Stolz gegen meinen Nacken.

»Oh, das wusste ich nicht. Dann wissen Sie bestimmt mehr über ihn.«

»Vielleicht.«

»Aber sie kennen nicht mal seinen richtigen Namen!«

»Sinclair, du hörst mir nicht zu. Einer wie er braucht keinen Namen. Er ist einfach da. Vielleicht hat er auch viele Namen, wer kann das wissen? In der Hölle ist es nicht üblich, einen Namen zu haben. Nur die Menschen haben sich Namen gegeben. Sich und den Dämonen der Hölle. Die Begriffe Teufel, Satan und so weiter stammen von ihnen.«

»Gut, dann ist er der Teufel!«

»Ja.«

»Und der Teufel liebt die Schönheit. Er spielt mit ihr. Er nutzt sie aus. Er setzt sie ein…«

»Seht gut.«

»Und er nimmt sie mit in sein Reich.«

Ich hörte ein Kichern. »Weiter, Sinclair, weiter…«

»Er bringt sie in die Hölle!«

Wieder atmete Frank stark aus. Die Luft blies er an meinem Nacken entlang. »Ja, in die Hölle. Wenn der Meister sich einmal für jemand entschieden hat, lässt er ihn nicht mehr los. Auch du wirst sie ihm nicht ablehnen können.«

Das befürchtete ich leider auch. Eigentlich trennte uns ja nur die Scheibe. Leider hatte ich keine Waffe, mit der ich sie hätte zerstören können. Zudem wusste ich nicht, ob das Glas überhaupt zerstört werden konnte. Vielleicht handelte es sich um Panzerglas oder etwas in der Art.

Ich hätte zudem gern einen Versuch gestartet und mein Kreuz hervorgeholt. Es hätte mich wirklich interessiert, wie er darauf reagiert hätte, doch da musste ich leider passen. Eine falsche Bewegung meinerseits, und eine Kugel wäre mir sicher gewesen. So musste ich weiter warten und auf eine Chance lauern.

Bisher war die Szene hinter der Scheibe sehr statisch gewesen.

Das änderte sich nun. Zuerst bewegte sich der Stalker. Er schraubte sich sehr langsam in die Höhe und blieb dabei im Lichtstrahl, der leicht schräg von der Decke fiel.

Seine wahres Größe nahm ich Sekunden später wahr. Er ragte neben der Nackten auf und kam mir jetzt noch düsterer vor. Es würde etwas passieren, das stand für mich fest, und auch Frank wusste das. Sein hechelnder Atem war zu hören und dazwischen das leise Kichern.

»Was wird passieren?«, fragte ich ihn.

»Warte es ab!«

»Wird er sie jetzt töten?«

»Er liebt sie doch.«

»Dann nimmt er sie jetzt mit in die Hölle, richtig?«

»Ja, bestimmt.«

Der Stalker stand jetzt. Ellen Gabor lag noch immer auf der Unterlage, die mich an einen langen niedrigen Tisch erinnerte, der allerdings von einer Decke bedeckt war. Bisher hatte sich die Schlange kaum bewegt. Sie blieb weiterhin um den Körper geschlungen.

Frank hatte Recht, die Schlange war in der Bibel das Synonym für das Urböse. Sie hatte sich in das Paradies geschlichen und die Menschen verführt. Sie hatte dafür gesorgt, dass Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben wurden und in einer feindlichen Welt zurechtkommen mussten. Sie hatten zwei Söhne bekommen, Kain und Abel. Der eine war gut, der andere böse, und all die weiteren Generationen trugen diesen Dualismus in sich…

»Denk immer daran, dass ich deine Waffe in meiner Hand halte«, warnte mich Frank.

»Das weiß ich.«

»Dann richte dich danach.«

Er hätte es mir nicht extra zu sagen brauchen. Ich wusste auch so, dass ich nichts unternehmen konnte. Ich musste einfach abwarten.

Frank war ein Helfer, aber die Musik spielte hinter der Glasscheibe.

Dort stand der Stalker hochaufgerichtet neben der Nackten. Er streckte seine Arme vor und die Hände aus. Im ersten Moment wirkte es so, als wollte er seinen Segen geben. Daran konnte ich nicht glauben, und damit hatte ich Recht, denn die Geste galt der Schlange.

Sie lag um den nackten Frauenleib, doch sie bewegte sich jetzt. Sie rutschte an der glatten Haut der Frau entlang. Dabei löste sie auch die Umschlingung der Kehle, und ich sah zum ersten Mal ihren Kopf, der sich in die Höhe stemmte.

Kleine Glanzaugen, ein Maul, aus dem beim Aufklappen eine dunkle Zunge huschte. Sie verhielt sich so wie ein normales Reptil, und nichts deutete auf etwas Dämonisches hin.

Die Schlange mit dem dunklen Körper glitt von der Frau weg und ringelte sich auf den Füßen des Mannes zusammen. Was sie dort tat, sah ich aus meiner Perspektive nicht, aber ich sah die Bewegung des Stalkers. Er beugte sich über die liegende Ellen Gabor, senkte sich sehr weit nach unten, und sein Gesicht näherte sich dem ihren.

Es folgte ein langer intensiver Kuss. Für mich sah es aus, als hätte sich der Stalker mit seinem Mund an den Lippen der Frau festgesaugt.

Mir gefiel es nicht. Ganz im Gegensatz zu Frank. Er stöhnte fast vor Wonne. Es kam mir vor, als wäre er neidisch auf seinen Meister, aber sein Kommentar deutete nicht darauf hin.

»So muss es sein. Hier der Mensch, da der Teufel…«

»Ach, glauben Sie denn noch immer, in dieser Gestalt einen Teufel vor sich zu haben?«

»Er ist es.«

»Nein, er ist es nicht.«

»Was?«

»Er ist nicht der Teufel, der seit Urzeiten von den Menschen gefürchtet wird, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich denke, dass er ein teuflisches Geschöpf ist, dass er auch schon lange existiert und dem Teufel irgendwie nahe steht – aber der wirkliche Teufel ist er nicht!«

»Sie reden Unsinn, verdammt!«

»Die Hölle ist nicht so einfach gestrickt, wie Sie es glauben, Frank. Es gibt sie in verschiedenen Facetten, und sie wird auch von den verschiedensten Kreaturen bevölkert. Dieser Stalker, Ihr Meister also, ist nur eine davon.«

»Was ist er denn deiner Ansicht nach genau, he?«

Ich musste vor meiner Antwort lachen. Dann sagte ich: »Lange genug habe ich ihn jetzt beobachten können. Ich halte ihn für eine Kreatur der Finsternis.«

Ich kannte diese Wesen. Es gab sie schon verdammt lange, schon vor den Menschen. Sie gehörten zu den Dämonen. Sie standen zwar auf der Seite der Hölle, aber sie bildeten trotzdem eine Gemeinschaft für sich. Und sie hatten es geschafft, sich den Veränderungen in der Welt anzupassen.

Als die Erde von den Menschen bevölkert wurde, hatten sie sich besonders raffiniert verhalten, und man konnte sie kaum in einer Menschenmasse ausfindig machen, denn sie hatten menschliches Aussehen angenommen, aber auch ihre wahre Gestalt hatten sie nicht verloren. Die verbarg sich in ihnen, und wenn sie zum Vorschein kam, da sah der normale Mensch plötzlich die schrecklichsten Monster vor sich.

Es schüttelte mich jetzt noch, als ich an mein Erlebnis mit dem Horror-Baby dachte. Es lag schon einige Jahre zurück, da hatten Suko und ich erfahren müssen, dass die Kreaturen der Finsternis sogar Nachwuchs zeugen konnten. Mörderischen Nachwuchs.[2]

Sie waren Mutationen, Kreaturen, die zwar zum Teil irgendwie Menschen waren, zum Teil aber auch Tiere.

So musste der Stalker mal eine Schlange gewesen sein, die sich auch von ihm lösen konnte, denn normalerweise steckte sie in ihm, doch er konnte sie auch aus seinem Maul entlassen.

Die Schlange hatte mich auf diese Lösung gebracht. Ellen Gabor hatte nicht gewusst, was den Profikiller Taggert erwürgt hatte – eine Zunge oder eine Schlange. Es war beides gewesen, denn die Kreaturen der Finsternis hatten zwei Gestalten, die sich manchmal überlappten.

Ich hatte kaum an die Schlange gedacht, da sah ich sie wieder. Sie glitt am Körper des Stalkers in die Höhe, der seine Arme ausgebreitet hatte und den Mund nun weit öffnete.

Das Licht präsentierte uns ein abstoßendes und irgendwo auch faszinierendes Bild, denn die Schlange drängte sich mit dem Kopf zuerst in das weit geöffnete Maul des Stalkers. Das war abnormal und normal zugleich, denn sie gehörte zu ihm und war ein Teil von ihm.

Ein normaler Mensch wäre bei diesem Vorgang erstickt. Nicht so der Stalker. Durch ruckartige Bewegungen und heftiges Schlucken half er sogar noch mit, dass sich die Schlange besser in seinen Körper drängen konnte und sie so intervallweise aus unseren Blicken verschwand.

Hinter mir war Frank außer sich vor wilder Freude. »So etwas schafft nur der Teufel. Ja, er muss es sein. Er nimmt die Schlange! Er ist die Schlange! Und er wird auch seine Eva mitnehmen, denn auf sie hat er lange genug gewartet.«

Ich fing an zu überlegen. Etwas musste den Stalker mit der Schauspielerin verbinden. Ich glaubte nicht daran, dass es dabei nur um ihr Aussehen ging. Da mussten noch andere Dinge mit eine Rolle spielen, und die wollte ich herausfinden.

Noch war die Schlange nicht im Körper des Mannes verschwunden. Ein kleiner Rest schaute aus dem Mund hervor.

Der Stalker legte den Kopf in den Nacken. Da sich das Ende der Schlange bewegte, sah es aus, als würde aus dem Mund noch ein zappelndes Fischende schauen. Er schluckte auch einige Male und hatte es dann geschafft, die Schlange verschwinden zu lassen.

Welche Organe in seinem Körper steckten und ob es überhaupt welche gab, wusste ich nicht. Ich tendierte eher zur letzten Möglichkeit und war der Meinung, dass dieses Wesen nicht mehr als eine Hülle war.

Ich zuckte zusammen, als ich den Druck der Mündung im Nacken spürte. Dann vernahm ich die zischelnde Stimme. »Er hat es geschafft, und ich werde es auch gleich schaffen, Sinclair.«

»Sie wollen mich töten?«

Er lachte mir ins Ohr. »Hast du dir vielleicht etwas anderes vorgestellt?«

»Im Prinzip schon. Ich weiß nicht, ob dein Meister damit einverstanden ist, wenn du mich tötest.«

»Keine Sorge, das wird er schon sein.«

»Na ja…« Ich gab mich ganz locker und cool. »Vielleicht würde er mich gern selbst töten wollen.«

»Nein, das nicht. Das auf keinen Fall. Ich werde dich töten, und tue das auch in seinem Namen.«

All right, dieser Irre wollte töten, da hatte es keinen Sinn, ihn »bekehren« zu wollen. Noch schoss er nicht, denn er schaute ebenso wie ich zu, wie sich der Stalker bückte und die nackte Frau anhob.

Ich sah praktisch eine klassische Szene vor mir, wie man sie schon so oft in entsprechenden Filmen gesehen hat. Der Böse schnappt sich die Schöne und nimmt sie auf seine Arme, um zu zeigen, dass sie ihm allein gehört.

Dann drehte sich der Stalker herum, sodass ich jetzt auf seinen Rücken schaute.

In diesen Momenten dachte ich an nichts mehr. Der Stalker und sein Opfer verschwanden aus meinem Blickfeld. Sie traten hinein in den dunklen Hintergrund, der von keiner Lichtquelle erhellt wurde.

Es sah so aus, als würden die Schatten sie verschlingen.

»Ja, das war es, was du sehen solltest, Sinclair. Jetzt sind wir allein, und ich werde…«

Ich ließ Frank nicht ausreden. »Willst du nicht hinter deinem Herrn und Meister her?«

»Später vielleicht. Jetzt halte ich hier die Stellung.«

»Für wen?«

»Für mich.«

»Und was geschieht, wenn die anderen Patienten hier erscheinen?«, fragte ich. »Oder gibt es die gar nicht?«

»Perfekt, Bulle, wirklich perfekt. Du hast nachgedacht. Gratuliere. Die Klinik gibt es zwar, aber keine Patienten oder Personal mehr. Sie war einfach nicht mehr zu unterhalten. Sie wurde zu teuer, und deshalb hat man sie aufgegeben. Noch immer steht sie zum Verkauf – mit allem, was sie beinhaltet. Für uns war dieser Ort wie geschaffen, deshalb haben wir sie auch in Beschlag genommen. Es war ein Leichtes, Ellen Gabor hierher zu locken. Ein Anruf bei ihrem Agenten, und schon ließ er sie hierher bringen. Und wenn ein Käufer hier erscheint, wird er deine Leiche finden. Vielleicht schon halb verwest. Es kommt darauf an, ob sich jemand findet.«

»Wo soll ich sterben?«

»Wo du aufgewacht bist.« Er lachte wieder laut auf. »Im Keller sind die Toten am besten aufgehoben…«

***

Ein Albtraum war für Ellen Gabor zur Realität geworden. Leider einer, aus dem sie nicht erwachen konnte, um sich in der normalen Umgebung wiederzufinden. Es war das Grauen an sich, das sie mit jeder Faser ihres Körpers erlebte.

Als nackte Person, deren Körper von einer Schlange umschlungen war, war sie erwacht. Furchtbar. Man hatte sie nicht retten können.

Sie war in die Gewalt des Stalkers gelangt, der sie auf einen langen Tisch gelegt hatte.

Noch immer durch das Gas benebelt hatte sie seine Stimme gehört. Diese harte, entschlossene, aber auch mal weiche, süffisante und schmeichelnde Stimme, die den Klang wechseln konnte, als würde sie auf einer Tonleiter schweben.

Sie sah keine Chance, ihm zu entkommen. Und sie wusste jetzt, warum der Stalker gerade sie ausgesucht hatte. »Du bist mein Fleisch und Blut!« Dieser eine Satz war trotz des vernebelten Hirns in ihren Kopf gedrungen. Sie fühlte sich wie erschlagen und war nicht in der Lage gewesen, eine Antwort zu geben.

Er hatte ihren Zustand bemerkt und amüsiert eine Frage gestellt.

»Hast du das nicht gewusst? Hat dir niemand gesagt, wer dein Vater ist?«

»Nein, das hat man nicht. Ich kenne auch meine Mutter nicht. Ich wurde abgegeben.«

»Oh, ich kenne deine Mutter. Sie war eine schöne Frau. Aber sie war auch schlecht. Sie trieb es mit fast jedem. Auch mich hat sie hintergangen, und da habe ich sie getötet, nachdem du geboren warst. Ich wusste nicht, wohin sie dich gab, ich hätte sie vorher fragen sollen, aber ich hatte Zeit, dich zu suchen. Ja, Zeit – die hat ein Unsterblicher in Überfluss…«

Unsterblich!

Dieses eine Worte brannte sich in ihrem Kopf. Und sofort stellte sie sich eine Frage: Gab es wirklich Menschen, die unsterblich waren?

Bisher hatte sie es nicht geglaubt, und nun hatte sie einen unsterblichen Vater zu haben?

Ja, der Stalker war ihr Vater, und ihm glaubte sie jedes Wort.

Warum hätte er sie anlügen sollen? Er war ihr Vater und zugleich eine Bestie, denn er hatte zugegeben, die Mutter getötet zu haben.

Jetzt blieb nur noch sie – die Tochter!

Es war für sie schlimm, das akzeptieren zu müssen. Eine Tochter fühlte sich normalerweise von ihrem Vater beschützt. Das war hier nicht der Fall. Es gab keinen Schutz, es gab einfach nur die nackte Angst vor dieser mörderischen Kreatur, die tatsächlich mit einer Schlange verwandt war.

Er würde sie nehmen. Er hatte lange genug gewartet, doch sie glaubte nicht daran, dass er sie töten würde. Er hatte ihr sogar verziehen, dass sie ihm einen Killer auf den Hals gehetzt hatte.

»Du hast es ja nicht besser wissen können…«

Darüber war sie im ersten Moment froh gewesen, doch sie war auch ans Nachdenken gekommen, und da lagen die Dinge plötzlich anders. Bisher hatte sie ihr Leben allein gestalten können. So würde es nicht mehr sein. Davor hatte Ellen Angst.

»Wir werden ein gutes Team werden, Ellen!« Das hatte er ihr versprochen. »Uns ist ein wunderbarer Versuch gelungen. Eine Kreatur der Finsternis, etwas Uraltes, hat einen Nachkommen. Das ist nicht einmalig, aber in diesem Fall schon, denn der Dämon verband sich mit dem Menschen. Ich habe dich jahrelang schlafen lassen, nun aber bist du erwacht und wirst als Tochter bei deinem Vater bleiben. Ich habe dich entkleidet, um dich anzusehen in deiner Schönheit, und ich musste feststellen, dass du den Körper deiner Mutter geerbt hast. Das macht mich glücklich.«

Ellen nahm jedes Wort hin. Wahrscheinlich hätte ihr Vater noch länger mit ihr gesprochen, wären nicht plötzlich zwei Personen hinter der Glasscheibe erschienen, gegen die sie schaute. John Sinclair und dieser Frank.

Für einen winzigen Moment schlug die Flamme der Hoffnung in ihr hoch, die allerdings sehr bald wieder verlosch, als sie erkannte, dass auch ein John Sinclair sie nicht retten konnte, denn dieser Frank bedrohte ihn mit einer Pistole.

Innerhalb von Sekunden entschied sie über ihr Verhalten. Sie wollte nicht, dass John merkte, wie schlecht es ihr ging. Sie wollte die Apathische, die Bewusstlose spielen. Denn hätte sie ihm ihre Verzweiflung und Angst gezeigt, hätte er eingegriffen, und dieser Frank hätte ihn erschossen.

Aber sie wollte, dass Sinclair lebte. Ja, er sollte leben, egal, was mit ihr geschah. Wäre die Situation anders gewesen – er nicht beim Scotland Yard, sie nicht eine Frau, die es zugelassen hatte, dass ihr Agent einen Killer anheuerte –, sie hätte alles getan, um diesen Mann für sich zu gewinnen, denn er war der Typ Mann, nach dem sie sich lange gesehnt hatte.

So blieb sie liegen, ohne sich zu bewegen. Nur den leichten Druck des Schlangenkörpers spürte sie auf ihrer Haut.

Es dauerte nicht lange, da kroch die Schlange wieder zurück in den Körpers ihres Vater, und Ellen hatte Mühe, vor lauter Angst nicht zu schreien, denn was sie da sah, war einfach nicht zu fassen.

Dann trug man sie weg!

Einfach so.

Sie wehrte sich auch nicht. Es gab bei ihr keinen eigenen Willen mehr, denn den hatte ihr Vater übernommen, von dem sie nicht mal den Namen kannte.

Er trug sie fort, hinein in das Dunkel, das nicht so blieb, denn er öffnete eine Tür, hinter der ein schwach erleuchteter Raum lag, in dem zwei große Waschmaschinen und auch ein Trockner standen.

Auf einer der Maschinen lag ihre Kleidung.

Ellen wurde auf die Füße gestellt, und sie kippte nicht, obwohl ihr schwindlig war, denn sie hielt sich an einer der Maschinen fest. Und sie schämte sich wegen ihrer Nacktheit, als ihr Vater sie anschaute.

»Zieh dich an!«

»Ja…«

Hastig streifte sie alles über. Wieder war sie froh, sich abstützen zu können, und als sie in die Schuhe schlüpfte, atmete sie zum ersten Mal auf.

»Ja, so gefällst du mir auch, Tochter.« Auf sein an sich düsteres Gesicht legte sich ein Leuchten, und ein Leuchten lag auch in seinen Augen, die allerdings sehr kalt blickten, sodass man sich leicht davor fürchten konnte.

Sie sagte nichts, obwohl zahlreiche Fragen auf ihrer Seele brannten. Die Kehle war trocken geworden. Der Druck hinter den Schläfen wollte nicht nachlassen, und sie wusste, dass es die Angst vor der Zukunft war, die für diesen Druck sorgte.

Deshalb stellte sie die für sie so wichtige Frage: »Wie geht es weiter?«

»Oh, du bleibst bei mir.«

Ellen schüttelte den Kopf. »Das… das geht nicht … das kann ich nicht. Ich habe einen Beruf. Ich habe … meine Güte, du hast Matt Filser getötet, der mich in den …«

»Ich werde jeden töten, der dir zu nahe kommt, Tochter. Damit solltest du dich abfinden.«

»Nein, das… das kannst du nicht. Das darfst du nicht! Ich … ich bin … ein Mensch. Ich reagiere wie ein Mensch. Ich lebe wie ein Mensch. Ich habe mich in der menschlichen Welt eingerichtet. Es kann nicht sein, dass du mich davon abhältst. Dass es so etwas gibt. Ich kann nicht aufhören, Mensch zu sein, und einfach sagen …«

»Du musst nicht aufhören. Ich bin auf dich und deine Karriere stolz. Aber du sollst wissen, dass dir von nun an nichts mehr passieren kann, weil du unter meinem Schutz stehst. So liegen die Dinge seit diesem Tag, denn ich als dein Vater halte meine schützendes Hand über dich!«

Ellen hatte alles gehört. Ihre Gedanken wirbelten. Sie wusste, dass sie sich nicht gegen ihn wehren konnte, aber es gab andere Dinge, die geregelt werden mussten, denn nach Matt Filsers Tod sah für sie alles anders aus.

Wie ein besorgter Vater streckte er ihr die Hand entgegen.

»Komm, wir gehen.«

Ellen zögerte noch. »Und wohin?«

»Das musst du mir überlassen…«

***

Suko hatte die Klinik erreicht. Ein wenig hatte er sich schon über die Lage zwischen den beiden befahrenen Straßen gewundert, und beim näheren Nachdenken verfestigte sich bei ihm die Meinung, dass diese Klinik keinen guten Standort hatte. Es lag fast schon auf der Hand, dass sie aufgegeben worden war. So musste es seiner Ansicht nach jedenfalls sein, da die Klinik keinen Telefonanschluss mehr hatte.

Er fand den Weg. Er fand auch das Tor, das nicht verschlossen war, und er konnte hoch bis vor den Eingang fahren, wo er seinen dunklen BMW stoppte, ausstieg und sofort den Kopf nach links drehte, denn dort stand Johns Rover.

Sukos Schuhe streiften Laub in die Höhe. Niemand war da, der es wegschaffte. Überhaupt war kein Mensch zu sehen. Vor ihm lag das verlassene Gebäude.

Aber hinter den Mauern spielte sich trotzdem etwas ab, und sein Gefühl sagte ihm, dass es verdammt nichts Gutes war, was sich dort tat.

Er sah eine geschlossene Eingangstür vor sich, die allerdings nicht abgeschlossen war, und so konnte Suko völlig normal das Haus betreten und in die Stille hineingehen, die hier unten herrschte.

Überrascht war er von der Einrichtung. Er hatte sie sich als alt und muffig vorgestellt, aber das traf nicht zu. Man hatte sich hier für helle Farben entschieden und auch für helle Möbel. Wer als Kranker herkam, sollte durch die Umgebung nicht noch trübsinniger werden.

Suko stand in der Halle. Umgeschaut hatte er sich bereits. Nur gefiel ihm die Stille nicht, und er fand auch keine Spur von seinem Freund John Sinclair. Während der Fahrt hierher hatte er es noch mal mit einem Anruf versucht, aber nichts erreicht.

Suko sah eine Treppe, auch einen Lift, aber er hörte keine Stimmen.

Wie es aussah, würde er den Bau von unten bis oben durchsuchen müssen. Er ging davon aus, dass dieses Haus auch einen Keller hatte, in dem die Versorgungsanlagen untergebracht waren.

Er suchte den Zugang, aber er schaute auch immer wieder durch die Fenster nach draußen in den Park. Es war ein Tag, wie er in den November passte, recht trübe mit einer dicken Wolkendecke am Himmel. Hinzu kam die feuchte Luft, die sich wie ein dünner Schleier zwischen Himmel und Boden gelegt hatte.

Suko ging weiter, um nach einem Zugang zu suchen, der ihn in den Keller brachte.

Vergeblich zunächst. Es blieb in seiner Umgebung auch still, und deshalb konzentrierte sich Suko auf den Lift. Er wollte schauen, ob er bis in den Keller fuhr.

Vom Liftzugang aus war die Halle zu überblicken. Auch war es ihm möglich, durch ein Fenster in den Park zu schauen, und als hatte eine Fügung dafür gesorgt, dass er den Kopf nach links drehte, tat er dies auch und sah die beiden Menschen.

Sie bewegten sich durch den kleinen Park. Sie gingen nebeneinander her. Es waren eine Frau und ein Mann. Er sah beide nur von hinten, aber ihm fiel das braunrote Haar der Frau auf.

John hatte ihm Ellen Gabor beschrieben.

Sie hatte braunes Haar mit einem leichten Rottouch.

Suko befand sich in der Zwickmühle. Er wusste nicht, wie er sich am besten verhalten sollte. Auf der einen Seite wollte er John Sinclair finden, auf der anderen wunderte er sich, dass Ellen Gabor das Haus mit einer fremden Person verließ. John war sehr auf sie fixiert, das hätte er gar nicht zugelassen.

Plötzlich zog sich alles bei ihm zusammen. Wie es aussah, wollten die beiden das Gelände verlassen, und ein Gefühl in Suko sagte ihm, dass er das nicht zulassen durfte.

Er entschied, dass die beiden wichtig waren und ihm auch bestimmt sagen konnten, was mit John Sinclair war und wo sein Freund abgeblieben war.

So schnell wie möglich lief Suko auf den Ausgang zu…

***

»Nimm meine Hand, Tochter.« Der Stalker lachte. »Es tut gut, eine so nahe Verwandte zu haben.«

Ellen sagte nichts darauf. Sie reichte ihm die Hand, aber sie fühlte sich durch diesen Kontakt nicht wohler. Der Mann war ihr fremd, auch wenn er ihr Vater war. Nur würde sie ihn nie als solchen akzeptieren, aber das behielt sie für sich.

»Wie heißt du eigentlich?«

Der Stalker musste über die Frage lachen. »Das spielt keine Rolle, Tochter. Such dir einen Namen aus, der dir gefällt.«

»Ich weiß keinen, der zu dir passt.«

»Dann sag Dad.«

»Nein.«

Der Stalker kicherte. »War auch nur ein Vorschlag. Ich weiß, dass du dich erst an mich gewöhnen musst, aber die Zeit wird uns zusammenführen. Du wirst dich irgendwann freuen, einen Vater wie mich zu haben, da bin ich mir sicher. Ich bin davon überzeugt, dass ich dir sehr gut helfen kann.«

Sie hatte ihn gehört und auch verstanden, aber sie wusste nicht, was sie darüber denken sollte. Wenn es nach ihr ging, würde das nie eintreten, aber leider ging es nicht nach ihrem Willen, sonder nach dem des Mannes an ihrer Seite.

War er ein Mensch?

Sie wusste es nicht. Nein, er war beides – Mensch und Dämon.

Sein Leben lief in einem Wechselspiel ab, das erst aufhören würde, wenn er starb. Nur hatte er sich selbst ja als unsterblich bezeichnet.

Ellen schwieg, und auch ihr Begleiter sagte nichts mehr. Dafür lauschte sie dem Rascheln der Blätter, die durch ihre Gehbewegungen in die Höhe gewirbelt wurden. Wer sie beobachtet hätte, der hätte meinen können, das ein Paar einen spätherbstlichen Spaziergang unternahm.

»Wo werden wir denn hingehen?«, fragte sie schließlich.

»Lass dich überraschen.«

»Wohnst du in London?«

»Ich kann überall wohnen«, erklärte er mit einem leisen Lachen.

»Du darfst nie vergessen, wer ich bin. Ich bin mehr als ein Mensch, viel mehr, meine Kleine.«

»Du kennst die Hölle, nicht wahr?«

»Vielleicht.«

Ellen schaute von der Seite her gegen sein graues Gesicht, auf dem sich keine Bartschatten abmalten. Ihr Vater hatte eine normale Haut, auch wenn sie durch einige Falten eingeschnitten war und seine Augen diese eisige Kälte abstrahlten.

Leid tat ihr John Sinclair. Sie hätte ihm so gern geholfen, doch das war ihr nicht möglich gewesen, und jetzt lag er wahrscheinlich mit einer Kugel im Kopf im Keller.

Sie nahm sich vor, beim Yard anzurufen und alles zu erzählen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Bisher war da leider nichts zu machen gewesen.

Ihr ›Vater‹ blieb plötzlich stehen und zog sie an sich.

»Ist etwas passiert?«, fragte sie irritiert.

»Es kann sein, Ellen…«

Er fügte nichts mehr hinzu, sondern drehte sich sehr langsam um.

Er ließ es auch zu, dass Ellen seine Hand losließ und sie sich ebenfalls drehte.

Beide schauten den Weg zurück.

Und beide sahen den Mann, der die Klinik verlassen hatte und in ihre Richtung lief. Frank, der Helfer, war es nicht, und so fragte Ellen: »Kennst du ihn?«

»Nein.« Der Stalker knurrte es mehr, als dass er es sagte, und er fügte sogleich hinzu: »Aber er scheint mir gefährlich zu sein. Er gehört nicht hierher.«

»Was willst du tun?« Sie lachte ein wenig schrill. »Ihn etwa umbringen?«

»Wahrscheinlich ja.«

Ellen Gabor wurde kalt bis in die Zehenspitzen…

***

Sollte ich tatsächlich durch eine geweihte Silberkugel sterben und damit einen Tod erleiden, der eigentlich für andere Kreaturen gedacht war, die auf meiner Liste standen?

Alles wies darauf hin, und mir lief zudem die Zeit davon. Die Spanne, in der ich mir etwas einfallen lassen konnte, wurde immer kürzer, und das gefiel mir ganz und gar nicht.

Die Mündung war auf meinen Rücken gerichtet, während mich Frank zurück in das Verlies führte, in dem ich erwacht war. Er selbst sagte nichts. Wenn er sich bemerkbar machte, hörte ich hin und wieder nur ein leises Knurren.

»Haben Sie schon mal einen Menschen erschossen, Frank?«, fragte ich ihn, während wir durch den Kellergang schritten.

»Was geht dich das an?«

»War nur eine Frage.«

»Die ich nicht beantworten werde.«

»Klar, ich kann Sie nicht zwingen. Aber es ist nicht leicht, einen Menschen umzubringen, der unbewaffnet ist und deshalb keine Bedrohung darstellt.«

»Das sagst du!«

»Ja, denn ich weiß es. Sie müssen eine Grenze überspringen, und das kann nicht jeder.«

»Du willst doch nur dein erbärmliches Leben retten, Sinclair. Gib es zu!«

»Na, das gebe ich gern zu. Ich hänge am Leben, und ich möchte es auch noch weiterhin genießen. Das ist die Wahrheit. Ein Mord ist immer etwas Schlimmes, Frank. Sowohl für das Opfer wie auch für den Täter, denn er zählt ab dann zu einer Kategorie von Mensch, die…«

»Halts Maul, Bulle, sonst mache ich dich jetzt schon alle!«

»Ist okay. Ich habe nur…«

»Geh weiter!«

Es war nur mehr ein kurzes Stück, bis wir den Kellerraum erreicht hatten. Die Tür stand offen. Das Licht war noch immer eingeschaltet. Ich wusste, dass meine Chancen verdammt gering waren und dass mir bald etwas einfallen musste.

Kurz hinter der Schwelle blieb ich stehen, was Frank nicht gefiel.

»Geh weiter!«

Ich ging einen Schritt.

Die Waffe wurde in meinen Rücken gestoßen, und so stolperte ich noch einen Schritt nach vorn, wobei ich mich halb drehte. So konnte ich den Typ jetzt sehen. Er gab sich unheimlich sicher. Mordgier leuchtete in seinen Augen, und den rechten Arm mit der Waffe in der Hand hielt er mir entgegengestreckt.

»Leg dich auf den Boden, Bulle!«

»Ja, gut…«

Ich tat so, als wollte ich gehorchen, aber ich hatte mein Gewicht bereits auf das linke Bein verlagert, und das rechte wurde plötzlich zu einem blitzschnell geschlagenen Säbel, der den rechten Waffenarm völlig überraschend von der Seite her traf.

Genau da peitschte der Schuss auf!

***

Suko war bemerkt worden, das hatte er erkannt, sonst hätte sich das Paar nicht umgedreht, um ihm entgegenzuschauen. Zum ersten Mal sah er das Gesicht der Ellen Gabor, aber er schaute auch in das eines fremden Mannes.

Obwohl er den unheimlichen Stalker nicht kannte, wusste er gleich, wen er vor sich hatte. Doch er gab mit keiner Regung zu erkennen, dass er informiert war.

Sie warteten auf ihn. Die junge Frau hielt den Stalker nicht mehr fest. Ihr Gesicht sah bleich aus, was sicherlich nicht an der Kühle lag.

Suko ging davon aus, dass dieser Mann sie entführte und ihr keine Chance für eine Flucht gab.

In Sprechweite blieb er stehen. Er schaffte es sogar, ein Lächeln auf seine Lippen zu zaubern und gab sich harmlos.

»Ellen Gabor?«, fragte er.

»Ja, das bin ich.«

»Sei ruhig!«, zischte ihr der Mann zu.

»Pardon, aber ich spreche mit Ellen, Mister. Schließlich bin ich nicht wegen Ihrer schönen Augen gekommen. Es geht hier um berufliche Dinge. Ich möchte…«

»Seien Sie ruhig, verdammt!«

»He, was soll das denn?«, beschwerte sich Suko. »So lasse ich nicht mit mir reden! Bestimmen Sie etwa über Ellen?«

»Ja, verdammt!«

Suko machte ein erstauntes Gesicht. »Wieso denn das?«

»Weil sie meine Tochter ist. Und jetzt hauen Sie ab. Verschwinden Sie so schnell wie möglich!«

Suko hatte sich die Überraschung nicht anmerken lassen, aber er tat auch nicht, wie ihm geheißen wurde.

»Ellen, bitte, Sie müssen kommen. Der Vertrag ist wichtig. Sie müssen ihn unterschreiben. Außerdem müssen noch andere Dinge geregelt werden.«

»Ja, das weiß ich, deshalb…«

»Du bleibst hier und…« Der Stalker starrte Suko an, dann Ellen.

»Ich wundere mich sowieso, wie man dich hier finden konnte. Nur die Polizei weiß, dass du hier bist, und… He, ist dieser Chinese vielleicht ein Bulle? Will man hier ein Spiel durchziehen?«

Suko erkannte, dass er durchschaut worden war. Trotzdem blieb er weiterhin gelassen und lauerte darauf, dass sich die Lage allmählich zuspitzte. Er brauchte einen Grund, um anzugreifen.

Er wollte nicht als Erster etwas unternehmen, und so lockte er den anderen Typ aus der Reserve, indem er Ellen die Hand entgegenstreckte.

Der Stalker ging vor und trat gleichzeitig so zur Seite, sodass er zwischen Ellen und Suko stand. Sein Gesicht bekam plötzlich einen anderen Ausdruck, und er öffnete zugleich den Mund, so weit er konnte.

Aus ihm quoll eine dicker Masse hervor, die sich innerhalb von Sekunden in eine Schlange verwandelte und auf Suko zuschnellte…

***

Mein Fuß hatte nicht genau die Waffe erwischt, sondern die Schusshand. Es hatte ausgereicht, um die Waffe aus der Schussrichtung zu schlagen, und so jagte die Kugel schräg an mir vorbei und schlug in die Wand.

Frank war kein Profi. Er hatte auch mit meiner Aktion nicht gerechnet. Er wunderte sich nur, dass ich nicht getroffen worden war, und er wunderte sich um eine Idee zu lang, denn ich ruhte mich nicht auf meinen Lorbeeren aus.

Ich sprang auf ihn zu und erwischte ihn wieder mit den Füßen.

Der Aufprall gegen den unteren Brustkorb schleuderte ihn zurück.

Er krachte gegen die Wand und schlug auch mit dem Kopf gegen den Beton. Er hielt noch immer die Waffe fest, aber war so durcheinander, dass er vergaß, sie einzusetzen.

Ich packte seinen rechten Arm und hebelte ihn hoch, bevor ich ihn drehte. Da fegte der Schmerz bis hoch in seine Schulter, und sein Schrei hätte Tote erwecken können.

Ich hatte meine Waffe wieder. Ich hatte Frank auch losgelassen. Er jaulte noch immer, hielt seine Hand und brach zusammen.

Ich zerrte ihn hoch.

»Ahhh… mein Arm! Verdammt, was hast du mit meinem Arm gemacht?«

»Wo sind Ellen und der Stalker hin?«

»Weg!«

»Das weiß ich selbst, verdammt! Wohin sind sie? Mach dein Maul auf!«

Er fing an zu greinen. »Verdammt, ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

Ein Blick in seine Augen reichte mir aus. Er sagte die Wahrheit.

Ich packte ihn an seinem unverletzten Arm.

»Los, komm mit!«

»Wohin?«

»Nach oben!«

»Wie oben?«

Ich hatte keine Lust, länger mit ihm zu diskutieren, weil ich jede Sekunde als wichtig ansah. So packte ich ihn noch härter und stieß ihn auf die Tür zu.

Da ich erst im Keller erwacht war, musste er mir den Weg zeigen.

»Und jetzt so schnell wie möglich!«, flüsterte ich ihm zu. »Solltest du Ärger machen…«

»Nein, nein…«

Er stolperte vor mir her, und ich hielt ihn sicherheitshalber fest, weil ich nicht wollte, dass er fiel und dabei auf seinen verletzten Arm prallte. Mein Tritt musste ihn voll erwischt haben, sodass das Handgelenk verstaucht oder sogar gebrochen war.

Es gab eine Treppe, aber auch einen Lift. An ihm liefen wir vorbei, weil ich die Treppe nehmen wollte. Auch hier musste ich den Typ halten, damit er nicht stolperte.

Ich blieb dicht hinter ihm. Er jammerte, er sprach mit sich selbst.

Von einem Mann, der noch vor Minuten einen anderen Menschen hatte umbringen wollen, war nicht mehr viel zu sehen. Er war nur mehr ein Bündel, das die Stufen der Treppe hochkrabbelte, vor sich hin jammerte und froh war, als wir wenig später den Bereich des Eingangs erreicht hatten, wo ich mich umschaute.

Nichts war hier los!

Wir wurden nicht erwartet. Es sah alles so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Abgesehen davon, dass Frank sich nun in einen Sessel hockte und sein verletztes Handgelenk hielt.

Wusste er wirklich nichts?

Diese Frage stellte ich mich, als ich mich auf der Stelle drehte und meinen Blick schweifen ließ. Er fiel auch durch eines der Fenster nach draußen in den kleinen Park mit den Bäumen.

Ich sah ein Auto, das mir gehörte. Aber ich sah noch einen zweiten Wagen, einen schwarzen BMW, und ich wusste sofort, wer hier eingetroffen war.

Ich kümmerte mich nicht mehr um Frank, sondern lief auf die Tür zu und riss sie auf.

Mein Blick wurde durch nichts verstellt. Ich schaute frei in den Park hinein.

Drei Personen hielten sich dort auf.

Der Stalker, Ellen Gabor – und Suko!

***

Suko hatte in seiner Laufbahn schon einiges erlebt und gesehen.

Aber es gab auch für ihn tatsächlich noch Überraschungen, und das erlebte er in diesem Augenblick.

Er hatte sich darauf eingestellt, normal von dieser Person angegriffen zu werden, doch dass sie sich als ein dämonisches Wesen entpuppte, damit hatte er nicht gerechnet.

Die verdammte Zunge war schnell, sehr schnell sogar. Sie schlug Suko wie ein Seil entgegen, das ihn auch getroffen und sich um seinen Hals gewickelt hätte, wäre es ihm nicht so schnell gelungen zu reagieren und abzutauchen.

So peitschte die Schlangenzunge an ihm vorbei, bevor sie noch den Boden erreichte.

Suko war erstaunt, zu was dieser Mann fähig war, den er überhaupt nicht so eingeschätzt hatte. Und er musste einsehen, dass es keine Zunge gewesen war, die da aus dem Rachen des Stalkers gefahren war, sondern ein selbstständiges Lebewesen, eine verdammte Schlange, die über den Boden ringelte und auf ihn Kurs nahm.

Wer war schneller?

Suko sprang zur Seite und hörte dabei das Lachen des Stalkers. Er hatte seinen Spaß, als er dem Schlangenkörper zuschaute, der sich blitzschnell durch das Laub bewegte und es zum Rascheln brachte.

Suko sah auch das Leuchten in den Augen des unheimlichen Mannes, dann musste er sich wieder um die Schlange kümmern. Sie war verdammt lang, und sie war verdammt schnell.

Es war ihm zunächst ein Rätsel gewesen, wie dieses Biest sich im Körper des Mannes halten konnte. Jetzt ging er davon aus, dass dieser Stalker ein Dämon war und zu einer bestimmten Sorte davon gehörte.

Er war eine Kreatur der Finsternis!

Dieser Begriff schoss dem Inspektor durch den Kopf. Es gab für ihn keine andere Lösung, und er wusste auch, dass diese Wesen nicht so einfach zu besiegen waren. Er war ihnen schon des Öfteren begegnet und wusste, dass sie hin und wieder ihre beiden Gesichter zeigten. Sie bestanden aus zwei verschiedenen Gestalten, die zu einer zusammengewachsen waren.

Die dämonische Gestalt konnte ein Schweinekopf, ein Monsterschädel und alles mögliche sein, das sich über das normale Gesicht schob, aber Suko wollte daran nicht denken und sich ablenken lassen.

Für ihn stellte sich die Frage, wie er die verdammte Schlange vernichten sollte?

Mit einer Kugel aus der Beretta?

Das Reptil war durch seine heftigen Bewegungen schwer zu treffen, und die geweihte Silberkugel hätte auch nicht ausgereicht, es für immer zu vernichten.

Aber Suko hatte die Dämonenpeitsche. Wenn es eine Waffe gab, die die Schlange vernichten konnte, dann sie.

Die Schlange war gefährlich nahe herangekommen, sodass Suko nichts anderes übrig blieb, als hinter einem Baustamm Deckung zu suchen. All seine Bewegungen waren schnell, aber nicht hektisch.

Der Stalker hatte ihn aus einer sicheren Entfernung her beobachtet.

Er lachte erneut, als Suko hinter dem Stamm verschwunden war.

»Du schaffst es nicht. Die Schlange ist schneller, die Schlange ist besser. Sie war schon immer die Siegerin…«

Suko schien es, als wären die Worte von dem dämonischen Tier gehört worden. Es war plötzlich wieder da, hatte sich unter dem dicken Laubteppich verborgen, doch jetzt schnellte es hoch, und Suko musste mit raschen Schritten vor der Schlange zurückweichen.

Aber er hatte inzwischen seine Dämonenpeitsche gezogen. Noch im Lauf führte er die Drehung durch. Drei Riemen rutschten aus der Öffnung, während Suko lief. Er war bewusst nicht mehr in Deckung geblieben, denn er wollte, dass der Stalker das Finale mitbekam. Da war hinter dem Baumstamm kein Platz mehr für ihn.

Er warf einen schnellen Blick auf den Mann und sah auch Ellen Gabor in seiner Nähe stehen. Sie tat nichts. Sie bewegte sich auch nicht. Sie schien eingefroren zu sein, und ihre Augen zeigten einen staunenden Ausdruck.

Suko hörte das Zischen der Schlange. Sie war erneut recht nah an ihn heran, und das musste auch so sein, denn die Riemen der Peitsche hatten nur eine begrenzte Länge.

Das Tier richtete sich auf. Es blähte seinen Kropf und erinnerte an eine Kobra oder an eine Klapperschlange. Wieder hörte Suko das Zischen, eine letzte Warnung vor dem Angriff.

Sie stieß zu.

Und Suko schlug!

Die drei Riemen waren ebenso schnell wie die Schlange, und sie trafen sich auf der Hälfte der Strecke.

Das entstehende Klatschen war Musik in Sukos Ohren. Er hatte leicht von unten her den Schlag angesetzt, und er sah, dass der Schlangenkörper vom Boden abhob. Das Tier wirbelte durch die Luft. Es zuckte dabei wie ein gewaltiger Wurm, den jemand getreten hatte, und landete wenig später in einem Bogen nach unten fallend im Laub.

»Gut, Suko, gut!«

Er hörte die bekannte Stimme, fuhr herum und sah einen Mann mit einer Waffe in der Hand auf sich zulaufen…

***

Beim Näherkommen hatte ich beobachten können, was mit der Schlange passiert war. Ich kannte zudem die Macht der Peitsche und glaubte nicht daran, dass sie noch viele Chancen hatte. Sie landete im Laub, sie zuckte über den Boden, und als sie ihren Kopf in die Höhe stemmte, da sahen wir, dass einige Teile in Fetzen von ihrem Körper wegflogen.

Dann hörten wir den Schrei!

Er war grauenhaft und schmerzerfüllt. Sofort wurde die Schlange zur Nebensache, denn jetzt ging es um den Stalker oder die Kreatur der Finsternis, die diesen Schrei ausgestoßen hatte.

Er und die Schlange waren zwar zwei Individuen, aber sie bildeten trotzdem zusammen eine Person. Da eine Hälfte dieser Person vernichtet worden war, konnte die andere auch nicht mehr existieren.

Der Stalker stand zwar noch auf der Stelle, aber er schrie seine Schmerzen hinaus, und aus seinem Körper schlugen kleine Flammen.

Ob am Kopf, am Leib, den Armen oder den Beinen – die kleinen Feuerzungen umtanzten ihn, aber sie gaben keine Hitze ab und auch keinen Rauch. Der Stalker brannte in einem dämonischen Feuer, und er verbrannte dabei auch.

Ellen Gabor sah es ebenfalls und hatte sich zurückgezogen. Sie wollte nicht in der Nähe bleiben, schlug einen Bogen und rannte von hinten her auf uns zu.

Der Stalker verbrannte vor unseren Augen zu Asche. Die Kleidung wurde als Erstes erfasst, danach war die Haut an der Reihe, die durch das dämonische Feuer aufweichte und wie dickes Öl an einem Knochenskelett herablief, aus dessen Augenhöhlen die Masse ebenfalls nach unten sackte und an den blanken Knochen vorbeiglitt.

Der Stalker oder die Kreatur der Finsternis, die alles andere als ein Mensch war, starb einen für sie schrecklichen Tod, und den hatte sie Suko zu verdanken.

»Danke, dass du erschienen bist«, sagte ich.

»Ja, manchmal bin ich ein Engel. Besonders vier Wochen vor Weihnachten.«

»Und wo sind die Flügel?«

»Auf die kann ich doch verzichten – oder?«

»Ja«, gab ich zu und grinste. »In nächster Zeit schon…«

***

Wir waren zusammen mit Ellen Gabor in die Klink gegangen und hatten Frank Handschellen angelegt. Wir würden ihn später verhören, aber zunächst wollte ich von Ellen wissen, wie die Zusammenhänge waren. Sie war nicht in der Lage, mir eine Antwort zu geben.

Sie hob nur die Schultern an und schüttelt den Kopf.

»Sie wissen nichts?«

»Fast nichts.«

»Und wie hat Ihr Verfolger geheißen?«

»Ich kenne den Namen nicht.«

Sie schaute mich so treuherzig an, dass ich ihr Glauben schenkte.

»Was wissen Sie denn überhaupt?«

»Ich weiß den Namen nicht«, wiederholte sie. »Aber ich weiß trotzdem, wer diese Gestalt gewesen ist.«

»Wer war sie?«

»Mein Vater«, flüsterte Ellen. Mehr brachte sie nicht hervor, weil sie von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.

Suko und ich sahen uns an. Wir hatten die Antwort beide gehört, wir glaubten Ellen auch, aber begreifen konnten wir es nicht.

So ist es eben im Leben, die Überraschungen reißen niemals ab…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 289 »Monsterkopf«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 820 »Horror-Baby«
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